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EDIToriAL

… die Hoffnung wieder zu erwecken und sie zu steigern, denn sie 

tragen die neuen Tendenzen in sich und öffnen uns für die Zukunft, 

so dass wir nicht in der Nostalgie von Strukturen und Gewohnhei-

ten verhaftet bleiben, die in der heutigen Welt keine Überbringer 

von Leben mehr sind“ (EG 108). 

Das sagt uns Papst Franziskus in seinem ersten Apostolischen 

Schreiben „Evangelii gaudium“ (EG), das er bald nach seinem 

Amtsantritt als Papst und Bischof von Rom zum Abschluss vom 

„Jahr des Glaubens“ 2013 veröffentlichte. „Evangelii gaudium“ – 

„Die Freude des Evangeliums erfüllt das Herz und das gesamte 

Leben derer, die Jesus begegnen … Mit Jesus Christus kommt im-

mer – immer wieder – die Freude“ (EG 1). „Freude“ ist das Schlüs-

selwort des Evangeliums. Darauf läuft alles hinaus: Die Welt ist 

für die Freude bestimmt. Es gilt, sie zu verkünden und noch mehr 

zu leben. Wer das Evangelium empfängt und liest, dem wird Freude 

geschenkt und der soll Bote der Freude sein. Freude meint keinen 

pausbackigen Optimismus und erst recht nicht, die Augen zu ver-

schließen vor den Problemen der Welt. „Der Mensch ist nicht zum 

Vergnügen, sondern zur Freude geboren“, sagte der römische 

Anwalt und Politiker Marcus Tullius Cicero (106–43 v. Chr.). Ge-

schenkte Freude treibt zum Engagement. Wenn die Freude nicht 

geteilt wird, verliert sie sich in Vergnügen und Selbstgenügsam-

keit, sie geht ein. Freude will geteilt, mitgeteilt sein. Freude setzt 

einen hohen Grad an Unbelastetsein und Gelassenheit voraus. 

Wo ist dies eher zu finden als bei der Jugend?

Warum dieses Heft der Reihe „heute.glauben.leben“ zum Thema 

JUGEND? Zum einen, weil im Oktober 2018 in Rom die Bischofs-

synode „DIE JUGENDLICHEN, DER GLAUBE UND DIE BERU-

FUNGSENTSCHEIDUNG“ stattfindet. Zu diesem Treffen hat es 

bereits einige vorsynodale Versammlungen gegeben. Es soll nicht 

über die Jugendlichen gesprochen werden, sondern die junge Gene-

ration soll einbezogen sein. Themen der Synode sind: die Heraus-

forderungen und Möglichkeiten der Jugendlichen in der Welt von 

heute; Glaube und Berufung, Unterscheidung und Begleitung, 

die erzieherische und pastorale Tätigkeit der Kirche. Durch die 

Jugendsynode kann der Schatz unseres Glaubens für den Alltag 

wiederentdeckt werden, ob wir christlich sind oder nicht. Die Freu-

de des Evangeliums gilt allen Menschen.

Ein weiterer Grund für unser Thema liegt in Heft 9. Dieses Heft 

stellt die Bedeutung der VERBÄNDE für das Handeln der Kirche 

heraus. Dabei werden unter den vielen Verbänden der Kirche die 

Jugendverbände letztlich nur aufgeführt. Kirchliche Jugendarbeit 

und -pastoral sind aber weit mehr. Gewiss spielen die Verbände 

eine herausragende und sehr wichtige Rolle. Ein Verband hilft bei 

der Vernetzung im Seelsorgeraum vor Ort, in einer Region und 

manchmal über die nationalen Grenzen hinaus. Er hilft aber auch, 

Durststrecken zu überbrücken, wenn im kleinen Raum einer Ge-

meinde nicht alles gelingt, was gewünscht ist. Aber Jugendarbeit 

und -pastoral ist noch mehr als nur das, was auf den Seiten dieses 

Hefts zusammengetragen und vor Augen geführt wird. Hier könn-

ten z. B. noch genannt werden die Jugendchöre in unseren Gemein-

den, die vielen geistlichen Gemeinschaften, aber auch die vielen 

ehrenamtlichen Helferinnen und Helfer, die sich mit ihrer christ-

lichen Grundeinstellung engagieren bei den Jugendfeuerwehren, 

im Jugendsport oder Jugendfußball. Einsatz für den Nächsten und 

Fair Play sind dem Evangelium ja nicht fern, sondern es sind Pflich-

ten, die zu einem Leben nach dem Evangelium gehören.

Zwei Leitartikel „Die Jugend von heute? Jugend ist nicht gleich Ju-

gend“ und „Jugend und Kirche“ führen in das Thema ein. Es wer-

den einige Themen beleuchtet: „Lebensräume junger Menschen“, 

„Digitale Lebenswelten“, „Jugend und Umwelt“, „Jugend und Par-

tizipation“, „Jugend und Glaube“ und „Jugend in den Partnerbis-

tümern Mbinga und Obidos“. Was das konkret beinhaltet, wird 

in den Praxisberichten dargestellt. In einem Interview beantwor-

tet unser neuer Bischof Dr. Franz Jung die Fragen von Jugendlichen.

Ich hoffe, das neue Heft von „heute.glauben.leben“ mit dem The-

ma JUGEND trägt dazu bei, in der Gesamtpastoral der Kirche das 

Bewusstsein zu festigen, dass die Jugendlichen „Weggefährten des 

Glaubens“ (EG 106) sind, wie es uns Papst Franziskus ans Herz legt.

Ihr

+ Ulrich Boom

Weihbischof . Leiter der Hauptabteilung II – Seelsorge

Jugendliche 
rufen uns auf…
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grundsatz

Jugendliche sind wie ein Seismograf für 

den soziokulturellen Wandel unserer Ge-

sellschaft, der sich in den letzten Jahren 

spürbar zu beschleunigen scheint. Nicht 

nur Szenekulturen, sondern ganze Jugend-

milieus wandeln sich in immer kürzeren 

Abständen, gesellschaftliche Strukturen 

verändern sich und diese Entwicklungen 

prägen die junge Generation. Allein schon 

aus ökonomischem Marktinteresse wer-

den Jugendliche häufig und intensiv be-

fragt. Die regelmäßig erhobenen Daten 

werden auf vielfältige Weise ausgewertet; 

viele deutsche Studien versuchen inzwi-

schen, bei der Modellierung immer neuer 

Darstellungen der jungen Generation de-

ren lebensweltliche Hintergründe zu be-

rücksichtigen. Der Titel der Milieustudie 

des Sinus-Instituts von 2006 ist darum 

praktisch zu einem Label für diese Sparte 

der empirischen Sozialforschung geworden: 

„Wie ticken Jugendliche?“

Lebenswelten  
Jugendlicher 

Im April 2016 ist die dritte Sinus-Jugend-

studie erschienen, dadurch konnte das 

2012 entwickelte Lebensweltmodell über-

prüft werden. Die damals beschriebenen 

sieben unterschiedlichen Lebenswelten 

sind seither weitgehend konstant geblieben; 

verändert haben sich jedoch einige Wert-

orientierungen in den verschiedenen Bil-

dungsniveaus: „Der traditionellen Grund-

orientierung liegen Werte aus dem Bereich 

‚Sicherheit und Ordnung‘ zugrunde. Mo-

derne Wertorientierungen stellen Werte 

des ‚Habens und Zeigens‘ und des ‚Seins 

und Veränderns‘ in den Mittelpunkt. 

Postmodern werden die Wertorientierun-

gen genannt, die auf den Werten ‚Machen 

und Erleben‘ und ‚Grenzen überschreiten 

und Sampeln‘ als Grundorientierung basie-

ren, sodass die aktuelle Studie das Lebens-

weltmodell aus der Studie ‚Wie ticken Ju-

gendliche? 2012‘ bestätigt.“1 

Ebenso wie andere Jugendstudien macht 

auch die Sinus-Milieustudie deutlich: „Die 

Jugend“ gibt es nicht, vielmehr unterschied-

liche Lebenswelten, sogenannte „Jugend-

milieus“ mit recht verschiedenen Ansprü-

chen und Bedürfnissen. Um die Generation 

der sogenannten „Millenials“ zu verstehen, 

ist es hilfreich, einen Blick in diese Lebens-

welten zu werfen – dann werden auch die 

adäquaten „Codes“ (Zeichen, Symbole, 

Bilder) der jeweiligen Jugendlichen und 

jungen Erwachsenen verständlich.

Im Unterschied zum qualitativ differen-

zierten Lebenswelt-Modell der Sinusstudie 

unterscheidet die Shell Jugendstudie bereits 

seit 2002 fünf soziale Schichten, die über 

den familiären Bildungshintergrund der 

Jugendlichen und die verfügbaren materi-

ellen Ressourcen definiert werden. Nach 

der aktuellsten 17. Shell Jugendstudie (2015) 

gehören 13 % der Jugendlichen zur Ober-

schicht und 25 % zur oberen Mittelschicht. 

Die größte Teilgruppe bilden mit 29 % Ju-

gendliche aus der Mittelschicht. Der unteren 

Mittelschicht sind 22 % der Jugendlichen 

zuzuordnen, 11 % gehören der Unterschicht 

an. 

Bildung und Zukunfts-
perspektive
Aus der obersten Herkunftsschicht geben 

über 80 % der Befragten an, mit ihrem 

Leben zufrieden oder sehr zufrieden zu 

sein; dies äußern im Gegensatz dazu we-

niger als 40 % aus der untersten Bildungs

schicht. Damit decken sich die Ergebnisse 

der jüngsten Shell Jugendstudie weitgehend 

mit denen der Pisa-Studien aus den ver-

Lebenslagen 
Jugendlicher  
Schlaglichter auf 
aktuelle Jugendstudien 
in deutschland
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gangenen Jahren2: Es bestehen große Un-

terschiede im Hinblick auf Bildungsaspira-

tion, Schulerfolg und persönliche Einschät-

zung der eigenen Zukunft, die in direktem 

Zusammenhang mit der sozialen Herkunft 

stehen. Stärker als in jedem anderen euro

päischen Land hängt in Deutschland der 

Schulerfolg vom Bildungsstand der Her-

kunftsfamilie ab. Kein Wunder, dass es für 

Jugendliche immer belastender wird, wenn 

sie nicht zur Gruppe der Gymnasiast*innen 

gehören, die inzwischen knapp die Hälfte 

der jugendlichen Altersgruppe ausmacht.

Jugendlichen aller Milieus ist gemeinsam, 

dass Bildung als Schlüsselrolle für gesell-

schaftlichen Erfolg und Teilhabe wahrge-

nommen wird. Insgesamt lässt sich bilan-

zieren, dass es Jugendlichen hierzulande 

heute vergleichsweise sehr gut geht, dass 

die meisten vom Bildungssystem profitieren 

und die Anzahl derer, die die allgemeine 

Hochschulreife erreichen und studieren 

wollen, seit vielen Jahren kontinuierlich 

steigt. Doch es gibt auch viele Verlierer des 

Bildungssystems, die ausgesondert werden 

und auf der Strecke bleiben. Von den Auszu-

bildenden (78 %) und Studierenden (82 %) 

sind sich die meisten sicher, ihre berufli-

chen Vorstellungen auch realisieren zu 

können. Weit weniger zuversichtlich zeigen 

sich Angehörige der unteren Schicht (46 %) 

und selbst in der oberen Mittelschicht ist 

die Zuversicht (2010: 62 %) deutlich zurück-

gegangen (2015: 53 %). Dennoch blicken 

die meisten zuversichtlich in die Zukunft, 

vor allem wenn es um die Zukunft der Ge-

sellschaft geht: „Auffällig ist der große 

Optimismus, den die Jugendlichen trotz 

des durchaus schwierigen weltweiten Um-

feldes aufrechterhalten und der sogar noch 

zugenommen hat. Trotz anhaltender Kri-

sen in Europa sowie einer zunehmend 

unsicher gewordenen Lage in Teilen der 

Welt mit Terror und steigenden Flüchtlings-

strömen haben sich die Jugendlichen in 

Deutschland nicht von ihrer mehrheitlich 

positiven persönlichen Grundhaltung ab-

bringen lassen. Dazu trägt auch die im Ver-

gleich zu vielen Ländern der Welt stabile 

Lage in Deutschland bei.“3

Werte Jugendlicher 
heute
Der Sinusstudie zufolge gilt für die meisten 

14- bis 17-Jährigen heute: Man möchte sein 

wie alle. Fast gänzlich verschwunden sind 

die revoltierenden Tendenzen der großen 

Jugend-Subkulturen aus früheren Jahr-

zehnten. Eine Mehrheit ist sich einig: Es 

muss einen gemeinsamen Wertekanon von 

Freiheit, Aufklärung, Toleranz und sozia

len Werten geben, denn dieser ermöglicht 

erst das „gute Leben“. Eine gewachsene 

Sehnsucht nach Aufgehoben- und Akzep

tiertsein, Geborgenheit, Halt sowie Orien-

tierung zeigt sich in einem mehrheitlich 

gemeinsamen Wertekanon aus sozialen 

Werten. Dem entsprechen eine generelle 

Anpassungsbereitschaft und die nahezu 

selbstverständliche Akzeptanz von Leis-

tungsnormen. 

Die Shell Jugendstudie macht deutlich, dass 

bei den befragten Jugendlichen Pflicht- und 

Akzeptanzwerte relativ gleichberechtigt 

neben Selbstentfaltungswerten stehen. 

Auf der einen Seite halten es 84 % der jungen 

Menschen für wichtig, Gesetz und Ord-

nung zu respektieren. 79 % streben nach 

Sicherheit. 82 % finden es wichtig, fleißig 

und ehrgeizig zu sein. Auf der anderen Sei-

te wollen 80 % das Leben in vollen Zügen 

genießen. 79 % möchten ihre Phantasie 

und Kreativität entwickeln. Es handelt sich 

also nicht mehr um ein „Entweder-oder”, 

sondern um ein „Sowohl-als auch” bei der 

Wertorientierung.

Im Vergleich der Jugendstudien zeigt sich, 

dass das Wertespektrum junger Menschen 

gleichermaßen materielle Werte (z. B. Geld, 

Besitz, Status) wie auch postmaterielle 

Werte (z. B. Gemeinwohl, Gesundheit, 

Bildung) umfasst. Hohe Bedeutung haben 

Freizeit, Geselligkeit und Gemeinschaft. 

Auch Heimatverbundenheit spielt bei vie-

len eine wichtige Rolle. Bei aller Verschie-

denheit setzen fast alle Jugendlichen auf 

traditionelle Werte wie Sicherheit und 

Pflichtbewusstsein. Aber sie tun es nicht 

auf traditionelle Weise, sondern leben ein 

individuelles Werte-Patchwork. Gemein-

sam lastet auf allen Jugendlichen ein Zu-

kunftsdruck: schnell zum Schulabschluss 

kommen, nicht lange rumtrödeln, flexibel 

sein, den richtigen Zeitpunkt für die Fami-

lienplanung erwischen. Wie sie jedoch da-

mit umgehen, ist zwar in der Regel erfolgs-

optimistisch, aber in der Strategie sehr 

unterschiedlich.

In Sachen Liebe und Partnerschaft sind 

sich Jugendliche aller Milieus einig, dass 

Vertrauen, Ehrlichkeit und Verlässlichkeit 

wichtige Beziehungsvoraussetzungen 

sind. Dabei suchen sie in der Regel Orien-

tierung an erwachsenen Vorbildern. Vor 

allem die eigenen Eltern werden immer 

wichtiger. Überhaupt stellt der Shell-Stu-

die zufolge die Herkunftsfamilie einen 

wichtigen Bezugspunkt für junge Men-

schen dar: 72 % finden es besonders wich-

tig, ein gutes Familienleben zu führen, 85 % 

wünschen sich einen Partner, dem sie ver-

trauen können, und 89 % gute Freunde. 

Während die Familie als „emotionaler 

Heimathafen“ gilt, bei der die Mehrzahl 

der Jugendlichen auf dem Weg ins Erwach-

senenleben den notwendigen Rückhalt 

und positive emotionale Unterstützung 

findet, stellen stabile Freundschaften die 

wichtigste soziale Ressource im Trubel 
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des Lebens dar. Dabei geht es im Vergleich 

mit der Vorgängerstudie von 2010 weniger 

um die Quantität, als vielmehr um die 

Qualität der Freundschaften. 

Kirche – Glaube –  
Religion 
Wie schon vor vier Jahren stellt auch die 

aktuelle Sinusstudie fest, dass Jugendliche 

der Kirche kaum verbunden sind. Gründe 

dafür wurden bereits in der Studie von 2012 

analysiert: Die Themen Kirche – Glaube – 

Religion spielen im alltäglichen Leben der 

jungen Menschen praktisch keine Rolle. 

Vielen bleibt die kirchliche Sprache fremd, 

weswegen sie nicht erwarten, hier Ant-

worten auf Fragen des täglichen Lebens zu 

erhalten. Immer weniger Jugendliche wach-

sen noch halbwegs selbstverständlich in 

religiösen Kontexten auf. Viele loten zwar 

aus, wie weit Religiosität sozial akzeptiert 

ist, und nutzen interessante Angebote, so-

fern sie passend erscheinen oder sich als 

hilfreich erweisen. Als „religiöse Touristen“ 

tauchen sie sporadisch in spirituelle Kon-

texte ein und nehmen das mit, was ihnen 

gerade zur Lebensbewältigung am nütz-

lichsten erscheint. Insgesamt werden die 

christlichen Kirchen aber weitgehend als 

menschenferne Institutionen wahrgenom-

men, zu der kaum eine persönliche oder 

emotionale Bindung besteht. 

Laut Shell-Studie gehört in Deutschland 

nach wie vor die Mehrheit der Jugendlichen 

einer Religionsgemeinschaft an (insgesamt 

23 % bezeichnen sich als konfessionslos; 

im Osten Deutschlands ist der prozentuale 

Anteil deutlich höher). Unabhängig von 

der Religions- oder Konfessionszugehörig-

keit ist das Bedürfnis nach Sinnfindung 

in allen Schichten gegenwärtig. Sinn wird 

dabei vor allem im persönlichen Glauben 

gefunden, der aber deswegen nicht über 

Religion oder Kirche vermittelt sein muss. 

Viele sprechen zwar positiv über ihre Reli-

gionszugehörigkeit, als „streng gläubig“ 

möchte aber kaum jemand wahrgenom-

men werden. Ganze 38 % der befragten 

christlichen Jugendlichen gaben an, sie 

glaubten an Gott (im Vergleich zu 81 % der 

muslimischen Befragten). Dennoch finden 

es zwei Drittel gut, dass es die Kirche gibt, 

wenngleich fast ebenso viele (64 %) glauben, 

die Institution müsse sich ändern, wenn 

sie eine Zukunft haben wolle. Religion – 

insbesondere institutionell verfasste – steht 

damit nicht gerade im Mittelpunkt des 

Interesses der meisten Jugendlichen, bleibt 

aber eine konstante Größe in ihrem Leben. 

Konsequenzen für die 
Jugendpastoral
Welches Resümee lässt sich aus den be-

schriebenen Erkenntnissen für die Jugend-

pastoral ziehen? Jugendstudien bieten 

offener kirchlicher Jugendarbeit und Ge-

meindepastoral die Möglichkeit zu ver-

stehen, was jungen Menschen in unserer 

Gesellschaft heute wichtig ist, aber auch, 

was sie brauchen und suchen. Die Frage, 

die Mitarbeiter*innen in der Jugendarbeit 

daraus ableiten könnten, ist, was Kirche 

jungen Menschen heute bietet – und in-

wiefern dieses Angebot den Bedürfnissen 

junger Menschen heute entspricht. Das 

heißt nicht, dass alle kirchlichen Angebote 

immer passgenau für eine bestimmte Ziel-

gruppe sein können. Doch wenn junge 

Menschen gut gemeinte Angebote kaum 

noch wahrnehmen, kann diese Frage helfen 

bei der Überlegung, was für sie stattdessen 

hilfreich bzw. interessant sein könnte. 

Notwendigerweise müsste sich dafür das 

pastorale Verständnis ändern: Statt danach 

zu streben, wie Kirche „die Jugend“ wieder 

erreichen kann, sollten wir jungen Men-

schen Möglichkeiten schaffen, Kirche zu 

erreichen. Denn Kirche, Gemeinde oder 

religiöse Angebote werden sich kaum noch 

in den unterschiedlichen Lebenswelten 

Jugendlicher verankern lassen – sie werden 

aber dort relevant, wo sie passen, und at-

traktiv, wenn sie funktional der in einer 

bestimmten Lebenswelt herrschenden 

Logik entsprechen. Nach diesen Schnitt-

punkten gilt es zu suchen: Sie sind die 

„Hotspots“ für eine lebensweltorientierte 

Pastoral. Insbesondere die Sinusstudie 

vermittelt mit ihrer Kategorisierung in 

verschiedene Lebenswelten einen hilfrei-

chen hermeneutischen Schlüssel dafür. 

Nun braucht es pastoral engagierte Gläubi-

ge, die diesen Schlüssel nutzen, um Kirche 

für junge Menschen neu zu erschließen.

Kontakt: Claudius Hillebrand

Bildungsreferent, Jugendpastoral-

institut Don Bosco Benediktbeuern

hillebrand@donbosco.de
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1 Arbeitsstelle für Jugendseelsorge der Deutschen 
Bischofskonferenz / Bund der Deutschen 
Katholischen Jugend (Hrsg.): Wie ticken 
Jugendliche 2016? Broschüre zu den Themen 
Glaube & Religion / Umweltschutz, Klima-
wandel & Kritischer Konsum / Liebe & 
Partnerschaft. Düsseldorf 2016.

2 Vgl. dazu bspw. https://www.tresselt.de/pisa
	 (recherchiert am 13.6.2018)

3 Shell Deutschland Holding (Hrsg.): Jugend 
2015 – Eine pragmatische Generation im 
Aufbruch. Frankfurt a. Main, 2015, S. 13.

Weitere verwendete Quellen:

Becker, Patrick / Mokry, Stephan (Hrsg.): 
Jugend heute – Kirche heute? Konsequenzen 
aus der Jugendforschung für Theologie, Pasto-
ral und (Religions)Unterricht. Würzburg 2010

Calmbach, Marc u. a.: Wie ticken Jugendliche 
(2012)? Lebenswelten von Jugendlichen im 
Alter von 14 bis 17 Jahren in Deutschland. 
Düsseldorf 2012

Calmbach, Marc u. a.: Wie ticken Jugendliche 
(2016)? Lebenswelten von Jugendlichen im 
Alter von 14 bis 17 Jahren in Deutschland. 
Düsseldorf 2016

Deutsche Kinder- und Jugendstiftung: Analog-
Romantik ist keine Option. Pressemitteilung 
zum Erscheinen der SINUS-Jugendstudie „Wie 
ticken Jugendliche 2016?“, Berlin (26.4.2016)

http://www.wiwo.de/erfolg/trends/werte-
die-jugend-will-nicht-belogen-werden/ 
13919614.html
(25.7.2016, recherchiert am 17.1.2018)

PostNetzwerk der mittel- und osteuropäischen 
Pastoraltheologinnen und Pastoraltheologen 
(Hg.): Pastoraltheologische Hefte (10/2017): 
Jugend in Europa. Religiosität Jugendlicher im 
Kontext von Beheimatung, Eventkultur und 
Migration. Wien 2017

Nähe:
„Es gibt auch ein starkes Verlangen nach dem offenen Austausch 

mit ihresgleichen. In dieser Hinsicht gibt es ein großes Bedürf-

nis nach Gelegenheiten zum freien Austausch, nach der Mög-

lichkeit, Affekte auszudrücken, informell zu lernen, Rollen und 

Fähigkeiten ohne Druck und ohne Angst ausprobieren zu kön-

nen.“

Weite:
„Wir träumen von einer Kirche, die es versteht, der Welt der Ju-

gendlichen und ihren Sprachen Raum zu geben sowie ihre Krea-

tivität und Talente wertzuschätzen." 

Entwicklung:
„Indem wir als Kirche auf die Erwartungen Jugendlicher hören, 

können wir die Welt von morgen erkennen, die auf uns zu-

kommt, und die Wege entdecken, welche die Kirche zu beschrei-

ten berufen ist.“

Aus dem Vorbereitungs-
dokument zur Jugend-
synode

Impuls
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grundsatz

Jugendliche 
Lebenswelten 
in Deutschland

Das bekannteste „Produkt“ der Sinus-Jugendforschung ist 

die Studienreihe „Wie ticken Jugendliche?“, die seit 2008 

alle vier Jahre eine offene und alltagsnahe Bestandsauf-

nahme der soziokulturellen Verfassung der jungen Generation 

liefert. Die forschungsleitenden Fragen lauten dabei: Wie leben und 

erleben Jugendliche ihren Alltag? Wie nehmen sie die gegenwär-

tigen Verhältnisse in Deutschland und in der Welt wahr? An welchen 

Werten orientieren sie sich? Welche Lebensentwürfe verfolgen sie? 

Die Sinus-Jugendforschung fokussiert dabei insbesondere die so-

ziokulturelle Unterschiedlichkeit der Jugendlichen und verdichtet 

sie modellhaft. Dieser Artikel erläutert zunächst das Sinus-Modell 

für jugendliche Lebenswelten. Anschließend werden zentrale Be-

funde der aktuellen Sinus-Jugendstudie (2016) zum Themenkom-

plex Religion, Glaube und Kirche vorgestellt. 

Das Sinus-Modell für jugendliche 
Lebenswelten zeigt: Es gibt nicht 
„die Jugend“ in Deutschland.

Das Sinus-Modell gruppiert und positioniert „gleichgesinnte Ju-

gendliche“ in einem zweidimensionalen Achsensystem, in dem die 

vertikale Achse den Bildungsgrad und die horizontale Achse die 

normative Grundorientierung abbildet. Mit Blick auf die „Werte-

Achse“ des Modells ist Folgendes wichtig zu erwähnen: Die Wert-

haltung Jugendlicher folgt heute weniger einer „Entweder-oder-

Logik“ (anders als in weiten Teilen der Erwachsenenmilieus) als 

vielmehr einem „Sowohl-als-auch-Muster“. Charakteristisch ist 

eine Gleichzeitigkeit von auf den ersten Blick nur schwer verein-

baren Werten: Jugendliche besinnen sich über alle Lebenswelten 

hinweg in unsicheren Zeiten zwar auf „traditionelle“ Werte wie 

Sicherheit, Pflichtbewusstsein, Familie und Freundschaft. Vor 

allem in den moderneren Lebenswelten werden diese vergleichs-

weise konservativen Werte jedoch umgedeutet bzw. symbolisch 

aktualisiert und von hedonistischen, ichbezogenen Entfaltungs-

werten und einem individualistischen Leistungsethos flankiert. 

Eine postmodern-flexible Wertekonfiguration ist heute die domi-

nante Werthaltung unter Jugendlichen. Nur für einen kleinen Teil 

ist ein überholter Traditionalismus kennzeichnend. Um solchen 

postmodernen Wertesynthesen im Lebensweltenmodell grafisch 

Rechnung zu tragen, sind die zentralen Wertorientierungen (tra-

ditionell, modern, postmodern) mit heller und dunkler werden-

den Farbverläufen hinterlegt. So wird optisch sichtbar, dass sich 

„Wertefelder“ überlappen. Für ein erstes Verständnis der jugend-

lichen Lebenswelten bietet die nebenstehende Grafik eine Kurz-

schilderung aller jugendlichen Gruppen. Sie verdeutlicht auf einen 

Blick, dass die soziokulturelle Landschaft der jungen Generation 

in Deutschland äußerst vielfältig ist.

Jugendliche sind oft „religiöse Touristen“

Die Sinus-Jugendstudien gehen regelmäßig der Frage nach, von 

welcher Bedeutung Glaube, Religion und Kirche im Alltag junger 

Menschen sind. Die Ergebnisse der aktuellen Studie lassen sich wie 

folgt zusammenfassen:

→	Egal ob muslimisch, christlich oder ohne konfessionelle Zuge-

hörigkeit: Jugendliche interessieren sich für grundlegende Fra-

gen des Lebens, allerdings für jeweils unterschiedliche Themen. 

Während christliche und nicht religiöse Jugendliche vor allem 

die Frage bewegt, woher wir kommen und was nach dem Tod 

kommt, ist für muslimische Jugendliche häufig relevant, was 

gerecht oder moralisch richtig ist. Hierfür suchen sie teilweise 

auch Antworten in ihrer Religion.
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Das Sinus-Institut erforscht kontinuierlich 
die Befindlichkeit der Teenager im Alter von 
14 bis 17 Jahren in Deutschland. 
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SOZIALÖKOLOGISCHE
Die nachhaltigkeits- und gemeinwohlorientierten 
Jugendlichen mit sozialkritischer Grundhaltung 
und O�enheit für alternative Lebensentwürfe.

EXPEDITIVE
Die erfolgs- und lifestyleorientierten 
Networker auf der Suche nach neuen 
Grenzen und unkonventionellen 
Erfahrungen.

KONSERVATIV-BÜRGERLICHE
Die familien- und heimat-
orientierten Bodenständigen 
mit Traditionsbewusstsein 
und Verantwortungsethik.

PREKÄRE
Die um Orientierung und 
Teilhabe bemühten Jugend-
lichen mit schwierigen 
Startvoraussetzungen und 
Durchbeißermentalität.

MATERIALISTISCHE HEDONISTEN
Die freizeitorientierte Unterschicht 
mit ausgeprägten markenbewussten 
Konsumwünschen.

ADAPTIV-PRAGMATISCHE
Der leistungs- und familienorientierte 
moderne Mainstream mit hoher Anpassungs-
bereitschaft.

EXPERIMENTALIS-
TISCHE HEDONISTEN
Die spaß- und szenen-
orientierten Nonkon-
formisten mit Fokus 
auf Leben im Hier und 
Jetzt.

SOZIALÖKOLOGISCHE

EXPEDITIVE

EXPERIMEN-
TALISTISCHE 
HEDONIS-
TEN

ADAPTIV-
PRAGMATISCHE

KONSERVATIV-
BÜRGERLICHE

PREKÄRE

MATERIALISTISCHE 
HEDONISTEN

→	Die Untersuchung bestätigt die Ergebnisse der vorherigen Stu-

dien, dass Jugendliche ein Bedürfnis nach Sinnfindung haben, 

dieses jedoch häufig als „religiöse Touristen“ mit einem indi-

viduell zusammengestellten Patchwork aus einer Vielzahl von 

religiösen, quasireligiösen bzw. spirituellen Angeboten befrie-

digen. Das trifft insbesondere auf Jugendliche ohne Migrations-

hintergrund zu. Sie finden den gesuchten Sinn also heute nicht 

mehr zwingend in einer Religion oder Kirche, sondern sie ent-

wickeln aus verschiedenen Quellen einen „persönlichen Glauben“. 

Dieser Glaube ist für Jugendliche veränderbar und individuell, 

während Religion und Kirche eher als institutionell und damit 

unbeweglich wahrgenommen werden. 

→	Der individuelle Glaube, die Zugehörigkeit zu einer Glaubens-

gemeinschaft und die aktive Mitwirkung in dieser Glaubens-

gemeinschaft stehen für viele Jugendliche nach wie vor in keinem 

direkten Zusammenhang, sondern werden unabhängig vonein-

ander betrachtet. Vor allem für adaptiv-pragmatische, expedi-

tive und experimentalistisch-hedonistische Jugendliche ist es 

kein Widerspruch, an etwas zu glauben, ohne sich als religiös 

zu bezeichnen oder sich als Teil einer Glaubensgemeinschaft 

zu sehen. Noch am ehesten findet sich der Dreiklang religiöser 

Praxis konservativ-bürgerlich oder sozial-ökologisch orientier-

ten Jugendlichen als zusammenhängendes Konzept: Wer glaubt, 

gehört einer Religionsgemeinschaft an, und wer einer Religi-

onsgemeinschaft angehört, praktiziert zumindest die zentralen 

Rituale dieser Religion. Aber: Christliche Jugendliche sprechen 

zwar positiv über ihre Religionszugehörigkeit, sind aber auch 

bemüht, diese immer wieder zu relativieren („also richtig reli-

giös bin ich nicht“). Sie loten aus, wie weit Religiosität sozial 

akzeptiert ist; als „streng gläubig“ möchte man keinesfalls wahr-

genommen werden.

→	Am ehesten würden christliche und muslimische Konservativ-

Bürgerliche und materialistische Hedonisten von sich sagen, 

dass sie „ihren Glauben leben“. Im Alltag von expeditiven und 

experimentalistisch-hedonistischen Jugendlichen spielen reli-

giöse Praktiken und Regeln die geringste Rolle. Auch christliche 

materialistische Hedonisten und Prekäre behaupten kaum von 

sich, dass sie ihren Glauben leben. Sie betrachten Religion eher 

funktional und nutzen sie, wenn entsprechender Bedarf be-

steht.

Die Studie ist für die Kirche wertvoll, weil sie aufzeigt, welche 

Gruppen von der Kirche warum erreicht werden, wo Potenziale 

bestehen und warum manche jugendlichen Milieus in der Kirche 

keine Heimat finden. Der Lebenswelt-Ansatz von Sinus kann für 

die Kirche eine wertvolle „Sehhilfe“ sein, um Angebote zielgrup-

pengerechter auszugestalten. Denn nur wer versteht, was junge 

Menschen bewegt, wird sie auch bewegen können.

Kontakt: Dr. Marc Calmbach

Director Research & Consulting am Sinus-Institut

marc.calmbach@sinus-institut.de
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Nach der ersten reflexhaften, irri-

tierten Rückfrage, was denn wohl 

sonst in der Kirche Relevanz ha-

ben sollte, wenn nicht die Jugend, wird be-

wusst, dass der Altersdurchschnitt doch 

viel zu oft deutlich über 50 Jahren liegt, 

nicht nur beim Sonntagsgottesdienst, son-

dern auch bei Bildungsveranstaltungen 

oder in den Gremien der Laienvertretungen. 

Nach dieser ersten irritierten Rückfrage 

entpuppt sich die Fragestellung als viel-

schichtiger: Es geht nicht nur um Demo

grafie. Natürlich ist die Jugend wichtig, 

weil die Kirche ohne die Jugend langsam 

stirbt. Aber dieser Blickwinkel allein wür-

de die Jugend verzwecken. Und es stimmt 

ja nicht, dass die Jugend in der Kirche vor 

allem durch Abwesenheit auffällt – beim 

Katholikentag etwa ist ein Drittel der Teil-

nehmenden jünger als 28 Jahre. Die Kirche 

ist zukunftsfähig, nicht nur, weil Gott ihre 

Zukunft ist, sondern auch, weil junge Men-

schen weiterhin der Kirche ein Chance 

geben bei ihrer Suche nach Sinn und Ori-

entierung. Und wenn es um die Frage nach 

der Relevanz der Jugend geht, dann geht 

es nicht um die Selbsterhaltung der Kirche, 

sondern darum, welche Anstöße für die 

Kirche von der Jugend kommen, wo junge 

Menschen Prophetinnen und Propheten 

sind und als solche auch in der Kirche Ge-

hör finden müssen, und es geht darum, 

welche Lebensräume die Kirche jungen 

Menschen eröffnen kann und muss. 

Eine erste Beobachtung dazu: Berufung 

ist nicht nur ein Thema für die Jugend. 

Auch die Identitätsbildung ist ja nicht nur 

ein Thema für Heranwachsende und auch 

nicht nur für die heute im Vergleich zu frü-

her länger andauernde Phase des Erwach-

senwerdens, sondern eine Lebensaufgabe. 

In jedem Alter gibt es die Möglichkeit von 

Glaubenskrisen – ein Thema, das Seelsor-

gerinnen und Seelsorger gerade für alte 

Menschen durchaus kennen! – und auch 

die Möglichkeit, einen anderen Lebens-

weg einzuschlagen oder auf einem bereits 

gewählten Lebensweg noch mal neu zum 

Glauben zu kommen. Um der Berufungs-

unterscheidung zu dienen, braucht es eine 

verlässliche Beziehung, und eine solche 

Beziehung braucht Zeit. Nicht nur in der 

Jugendpastoral sind deshalb mehr als je 

Menschen nötig, die Zeit und Zuwendung 

mitbringen.  

Mehr als  
Demografie
Welche Relevanz die Jugend für die 
Kirche habe, lautete eine Eingangs
frage für diesen Artikel. 

grundsatz
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Eine zweite Beobachtung: Viele Orte, die 

eigentlich Jugendorte der Kirche sein 

wollen, werden, wenn es nicht strikte 

Altersgrenzen gibt, auch von Menschen 

bevölkert, die das Jugendalter schon län-

ger hinter sich haben. Wenn es ungünstig 

läuft, dann verdrängen die Älteren hier 

sogar die Jüngeren oder blockieren deren 

Änderungswünsche. Und das liegt nicht 

nur an Beharrungskräften, sondern vor 

allem daran, dass es für die entsprechen-

den Gruppen keine anderen Orte in der 

Kirche gibt, wo sie selbst vorkommen. Von 

allen Altersgruppen besuchte Jugendgot-

tesdienste zum Beispiel, bei denen es mal 

keine Orgelmusik gibt, weisen darauf hin, 

dass eine Verheutigung der Formen, in 

denen wir den Glauben feiern, durchaus 

nicht nur ein Jugendthema ist: Das ist eher 

eine ästhetische Frage als eine Frage des 

Alters, und den Bedarf nach neuen Formen 

für ein Jugendphänomen zu halten, das 

sich von selbst erledigt, nimmt die Sehn-

sucht vieler Menschen nach Glaubenszu-

gängen nicht ernst. 

Eine dritte Beobachtung und damit auch 

schon eine Antwort auf die Frage, warum 

die Jugend wichtig für die Kirche ist: Viele 

Themen, die für Jugendliche ein Konflikt-

thema mit der Kirche darstellen, erschwe-

ren nicht nur ihnen, sondern auch vielen 

anderen Menschen den Zugang zur Kirche 

und zum Glauben. 

An den Jugendlichen lässt sich ablesen, dass 

die Kirche oft eben nicht mehr die erste 

Wahl ist, wenn es um Antworten auf die 

Fragen nach Lebenssinn, Glaubensgrund 

und gelingender Gemeinschaft geht. Das 

hat mit den Wahlmöglichkeiten zu tun, die 

(junge) Menschen heute haben, aber auch 

damit, dass Themen, die seit mehreren 

Jahrzehnten als „heiße Eisen“ gelten, wie 

die kirchliche Ehelehre, die kirchliche Ein-

stellung zu Homosexualität oder die Zu-

gangsbeschränkungen zum Priesteramt, 

die Kirche buchstäblich alt aussehen lassen. 

Dabei wäre die Lösung hier gar nicht, dass 

der viel gescholtene Zeitgeist in die Kirche 

einziehen soll, sondern dass die Mitglieder 

sich gehört und gesehen fühlen. Wer ein 

horizontales Schisma hinnimmt, bei dem 

die Gläubigen in der großen Mehrheit die 

Lehren der Kirchenleitung nicht mehr nach-

vollziehen können, riskiert nicht nur die 

Mehrheitsfähigkeit, sondern buchstäblich 

die Zukunft der Kirche. Als Katalysator 

wirken dabei eben die Wahlmöglichkeiten 

unserer Zeit – von mehr oder weniger sub-

tilem Druck, man müsse hingehen, um ge-

sellschaftlichen Erwartungen zu entspre-

chen, werden die Kirchen heute nicht mehr 

voll. 

Jugendlichen, die ansonsten Demokratie 

gewöhnt und mit viel größeren Mitbestim-

mungsrechten in den Familien aufwachsen 

als frühere Generationen, erscheint die 

Kirche darum häufig nicht mehr als glaub-

würdige Instanz für eigene Lebensfragen 

– aber sie stellen die Fragen nur unbeding-

ter, schärfer und mit weniger Rücksicht auf 

das Machbare und das Althergebrachte als 

ältere Kirchenmitglieder. Ihre Fragen und 

Anfragen könnten prophetische Kraft für 

die ganze Kirche entfalten, um die Kirche 

nicht nur jugendgerechter, sondern um 

sie gerechter zu machen.

Diesem Ziel dient auch das Instrument 

des Jugendchecks in der Kirche, das der 

BDKJ entwickelt hat: Unter dem Motto 

„U28 – Die Zukunft der Kirche – Jugend 

im Blick“ geht er voran, um alle Entschei-

dungen in der Kirche aus der Perspektive 

von Kindern und Jugendlichen zu reflek-

tieren, diese an Beratungen und Entschei-

dungen zu beteiligen, Handlungsbedarfe 

im Sinne junger Menschen zu erkennen 

und gleichberechtigtes und partnerschaft-

liches Kirchesein zu gestalten. Denn die 

Kirche braucht nicht nur die Jugend, son-

dern auch eine Option für die Jugend, die 

nicht nur eine Option für die Zukunft ist, 

sondern auch eine für die Gegenwart, für 

Beteiligung und Gerechtigkeit.

Es gibt Räume in der Kirche, in denen 

Partizipation und gemeinsame Leitung, 

Demokratie und Selbstorganisation be-

reits verwirklicht werden, in denen Men-

schen zu nahezu allen Fragen ihrer Aus-

gestaltung gehört werden und mitentschei-

den dürfen, Räume, in denen jede und je-

der etwas zu sagen hat. Solche Räume, die 

eine wesentlich verbindlichere Zugehörig-

keit schaffen, sind die Verbände in der 

Kirche. Die Theologie der Verbände führt 

das aus: Partizipation zu ermöglichen ist 

ein Hören auf die Zeichen der Zeit, eine 

Antwort auf die Freude und Hoffnung, 

Trauer und Angst der Menschen von heute. 

Darum ist es keine Beliebigkeit, dass die 

Ermöglichung von Partizipation, Demo-

kratie und Selbstorganisation ein Kenn-
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zeichen der Verbände ist, und dieser Ansatz 

steht nicht unverbunden zum Rest der 

Kirche. Es ist bedeutsam für die anderen 

Teile der Kirche, dass in den Verbänden 

das Christin-, Christ- und Kirchesein so 

und nicht anders gelebt wird, weil das eine 

eigene Erschließung des christlichen Glau-

bens ist, nicht nur eine äußere Form. 

Lebensweltbezug kann man nicht verord-

nen. Wer nah dran sein will an der Lebens-

welt der Menschen von heute, wird berück-

sichtigen müssen, was Demokratie ge-

wöhnte Menschen an Partizipation und 

Gehörtwerden einfordern, auch wenn das 

eine Änderung scheinbar unveränderlicher 

kirchlicher Lehren bedeuten könnte. Wo 

Partizipation gelingt, gelingt auch Bindung 

und gibt es die Chance, dass die Kirche 

eben nicht alt aussieht. Gerade die Kinder- 

und Jugendverbände, die mit der Theolo-

gie der Verbände vorangegangen sind, 

können hier beispielhaft für die anderen 

Teile der Kirche sein.

Und das wäre kein Selbstzweck und es 

ginge auch nicht nur um Verjüngung, 

sondern es ginge darum, Zugänge zur 

Kirche zu ermöglichen, damit das Zeug-

nis der Kirche seine Kraft entfalten kann, 

wenn es um die Frage geht, was im Leben 

Bedeutung haben soll, wie Leben gelingt, 

und zwar in Fülle. Es ist darum ein Hoff-

nungszeichen, dass die Bischofssynode 

sich explizit mit dem Thema Jugend und 

Berufung befasst, sich den Fragen und 

Anfragen junger Menschen stellt und ver-

sucht, wirklich hinzuhören und dann auch 

zu antworten und Anstöße aus diesem 

Dialog zu entwickeln. Junge Menschen 

suchen immer noch und weiterhin Orte 

des Sinns und des Gesehenwerdens, der 

Gemeinschaft und der Spiritualität. Wo 

es solche Orte gibt, haben Berufungsfragen 

Raum – für junge und für ältere Menschen, 

Fragen nach dem Leben und letztendlich 

nach Gott. Wenn die Jugendpastoral vor-

macht, dass und warum es solche Räume 

braucht und was alles wachsen kann, wenn 

es solche Räume gibt, dann ist das nicht 

nur ein Dienst der Kirche an der Jugend, 

sondern auch ein Dienst der Jugend an der 

Kirche, der ihr dazu verhilft, das Evange-

lium immer neu zu verkündigen, wie es 

der verstorbene Aachener Bischof Klaus 

Hemmerle zum Ausdruck gebracht hat: 

„Lass mich dich lernen, dein Denken und 
Sprechen, dein Fragen und Dasein, damit ich 
daran die Botschaft neu lernen kann, die ich 
dir zu überliefern habe.“

Kontakt: Dr. Annette Jantzen

Geistliche Verbandsleitung  

BDKJ-Diözesanverband Aachen

annette.jantzen@bdkj-aachen.de 
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Jugend ist  
Gegenwart 
und Zukunft

So soll bereits um 420 vor Christi Geburt der griechische Philo-

soph Sokrates die damalige Jugend umrissen haben. Die Vorurtei-

le von einst scheinen auf die heutige „Generation Z“ jedoch nicht 

mehr zuzutreffen. Vom Revoluzzertum und Individualismus der 

„Babyboomer“ und dem rasanten digitalen Wandel, dem die „Ge-

neration Golf“ und die „Millenials“ unterworfen wurden, ist kaum 

noch etwas zu spüren.

Die Jugend von heute ist dem Mainstream verfallen. Laut Shell 

Jugendstudie ist sie angepasst, ohne große Visionen und hat ein 

eher distanziertes und pragmatisches Verhältnis zu Arbeit und 

Erwerbstätigkeit. Die Wünsche nach klaren Grenzen zwischen 

Arbeit und Freizeit, geregeltem Einkommen und klar definier-

tem Feierabend sowie einem – selbstverständlich – freien Wochen-

ende prägen die ab 1995 Geborenen. Freizeit und deren vollkom-

mene Auskostung als elementarer Baustein des Lebens? YOLO – 

You only live once – scheint zum Motto dieser Generation gewor-

den zu sein.

Bedeutet dies automatisch, dass wir eine langweilige „Gähneration“ 

von sozial nur mäßig interessierten, dem Mainstream verfallenen 

und am Smartphone klebenden Langweilern begleiten? Sicher 

nicht! Die Jugend von heute ist einfach nicht mehr so gestresst, wie 

es die „Generation Y“ war.

„Ihre Zukunftsperspektiven scheinen im Vergleich sicherer und 

strukturierter, eben weil sie nicht so sehr im wirtschaftlichen Kri-

senmodus groß werden wie die Generation Y. Diese junge Gene-

ration wird aus heutiger Perspektive keine einschneidenden Pro-

bleme auf dem Arbeitsmarkt mehr erleben.“ (Klaus Hurrelmann, 

Jugendforscher)

Dies heißt über den Daumen gepeilt, dass die Jugend es heute ein-

facher hat als ihre vorhergehenden Generationen. Die Strukturen, 

in denen sie aufwächst, scheinen geordneter, Aufbegehren und 

Revolution sind nicht mehr nötig.

Kritik gehört jedoch zum Erwachsenwerden. Das Anzweifeln und 

Hinterfragen von Bestehendem, die kritische Auseinandersetzung 

mit Traditionen und Althergebrachtem gehören zum Jugendalter 

dazu. Wenn nichts hinterfragt wird, dann kann sich nichts ändern, 

und ohne den Fortschritt der Veränderung ergehen wir uns im 

Stillstand.

Es ist das Vorrecht der Jugend, Fakten zu schaffen, mit Bräuchen 

und Traditionen zu brechen und Neues zu kreieren, damit die Welt 

bunt und vielfältig bleibt. Lasst uns gemeinsam die Jugendlichen 

motivieren, mehr zu hinterfragen, zu kritisieren und vor allem 

zu ändern, denn Bedarf gibt es beileibe genug.

In diesem Heft sollen unterschiedlichste Aspekte der Thematik 

„Jugend“ behandelt werden, doch eines bleibt als gemeinsamer 

Nennwert. Die Jugend ist nicht nur eine Phase, sie ist Vergangen-

heit, Gegenwart und Zukunft.

Lasst uns den Moment nutzen, mit einem Auge auf dem ruhend, 

was ist, und dem anderen auf das gerichtet, was sein wird, jedoch 

immer mit dem Gedanken im Hinterkopf, dass es unsere Zeit ist.

YOLO!

„Die Jugend liebt heutzutage den Luxus. Sie hat schlechte Manieren, verachtet die 

Autorität, hat keinen Respekt vor den älteren Leuten und schwatzt, wo sie arbeiten 

sollte. Die jungen Leute stehen nicht mehr auf, wenn Ältere das Zimmer betreten. Sie 

widersprechen ihren Eltern, schwadronieren in der Gesellschaft, verschlingen bei 

Tisch die Süßspeisen, legen die Beine übereinander und tyrannisieren ihre Lehrer.“

Kontakt: Jonas Müller, Jugendbildungsreferent  

DPSG-Diözesanverband Würzburg

jonas.mueller@bistum-wuerzburg.de 
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Zum THEMA

Junge Menschen leben in unterschiedlichen Kontexten, die 

jeweils mit speziellen Herausforderungen und Erwartungen 

verbunden sind.

Da ist zum einen das Elternhaus, das den wichtigsten und engsten 

Bezugspunkt im gesamten Lebensverlauf darstellt. Wie stabil und 

belastbar die Beziehung zu den Eltern ist, prägt das Handeln und 

die Abgrenzung bzw. die Nichtabgrenzung vom Elternhaus maß-

geblich.

Daneben findet sich die Schule, die das Ziel verfolgt, Wissen zu ver-

mitteln und aufzuzeigen, wie Erfolge durch Leistung, Disziplin 

und auch durch Kooperation im Klassenverbund erlebt werden 

können. In der Schule lernen die Jugendlichen die Bewertungs-

kultur kennen. Es gibt gute und schlechte Noten, es gibt Gewin-

ner und Verlierer. Dies lässt sich jedoch auch im Sport erfahren. 

Der Wille zu gewinnen fördert die Motivation und der Umgang 

mit dem Verlieren stellt ebenfalls ein wichtiges Lernfeld dar.

Hinzu kommt die virtuelle Welt, in der sich Jugendliche bewegen, 

durch die sie zu neuen Fertigkeiten befähigt werden. Das Inter-

net vergisst nichts, so ist jede Aktion, jede Reaktion, jeder Spaß 

und Ernst für immer gespeichert.

Im Groben bewegen sich Jugendliche heutzutage in diesen Lebens-

welten. Das ist keine Zumutung, das ist die Lebensrealität von jun-

gen Menschen. Dass diese Welten bestimmte Ziele verfolgen, ist 

nichts Neues. Mit dem Gewinn eines Sportturniers wächst das 

Selbstvertrauen, durch die Erfahrung des Scheiterns entsteht 

Frustrationstoleranz. Das Erlernen dieser Fähigkeiten ist für alle 

Lebensphasen von großer Bedeutung.

Doch wo sind die Orte, an denen Jugendliche sagen können, was 

sie wollen? Orte, an denen sie entscheiden, was Thema und Pro-

gramm ist? In diesen Räumen braucht es keinen Schiedsrichter, es 

sind insbesondere Klarheit, Mitgefühl und Freude am Gestalten 

nötig. Wo sind diese Orte?

Die größte Gestaltungsfreiheit haben Jugendliche in ihrer Freizeit. 

Der „Run“ auf die freie Zeit von Jugendlichen ist sehr groß, es gibt 

sehr viele reelle und auch virtuelle Angebote, seine Freizeit zu 

verleben.

Die Kirchliche Jugendarbeit ist inzwischen eines von vielen An-

geboten, die es in diesem Feld gibt. Die Jugendlichen haben heut-

zutage eine wirkliche Auswahl und können frei entscheiden. Da 

jeder diese Freiheit anders lebt, braucht es vielfältige Angebote. 

So setzt die Kirchliche Jugendarbeit bei den Alltagserfahrungen, 

Interessen, Fähigkeiten und Lebenssituationen junger Menschen 

an.

Da gibt es den Jugendlichen, der zu einem offenen Treff kommt 

und für sich beschließt, am Rechner zu zocken oder sich mit sei-

nen Kumpels zu unterhalten. Es gibt den Jugendlichen, der sich 

engagieren will, der etwas verändern will, dem z. B. die Ökologie 

am Herzen liegt. Dieser Jugendliche bringt sich z. B. in einem 

Verband ein. Da ist aber auch der Jugendliche, für den die Bezie-

hung zu Gott elementar ist, er gestaltet z. B. Jugendgottesdienste 

und Andachten.

Bei all diesen Beispielen ist wichtig, dass die Jugendlichen immer 

die Gestalter und Entscheider sind. Die Kirchliche Jugendarbeit 

will Raum geben, den sie sich zu eigen machen können. Damit 
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Jugendarbeit  
ist Freiraum
Jeder Mensch bewegt sich an verschiedenen Orten. 
Das gilt für Klein und Groß und insbesondere auch 
für Jugendliche. 
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sind zwei Dimensionen gemeint. Zum einen sind es Gestaltungs-

räume des Ausprobierens und Lernens und zum anderen echte 

physische Räume – Jugendräume, die Jugendliche so gestalten 

können, wie sie wollen, in denen sie in Gemeinschaft und nach 

ihren Regeln sein können.

Doch wieso sind Freiheit, Mitbestimmung und Selbstverwirkli-

chung von so großer Bedeutung für die Kirchliche Jugendarbeit? 

Weil das ihr Auftrag ist. Die Kirchliche Jugendarbeit steht auf dem 

Boden der Würzburger Synode und des Kinder- und Jugendhilfe-

gesetzes. Junge Menschen sollen begleitet werden, sich selbst zu 

befähigen und selbstwirksam zu werden.

Wenn Jugendliche lernen, für sie wichtige Themen im Kontakt 

mit anderen Menschen zu leben, dann entsteht Teilhabe. Die Er-

fahrung, etwas zu bewegen, sich richtig und ernst genommen zu 

fühlen, prägt das ganze Leben. Zu spüren, dass das eigene Leben 

eine Wirkung, eine Bedeutung hat, ist von unermesslichem Wert 

und macht lebendig.

Eine zentrale Bedingung für das Gelingen Kirchlicher Jugendar-

beit ist der Respekt vor der Freiheit der Jugendlichen und die Be-

reitschaft aller Beteiligten, sich zu öffnen und zu verändern. In der 

Achtung dieser Freiheit steckt Zündstoff und auch Innovation.

 

Der Satz, dass man ein ganzes Dorf braucht, um ein Kind groß-

zuziehen, gilt auch hier. Alle Orte, an denen sich Jugendliche be-

wegen, prägen sie. Es braucht ein sicheres Elternhaus, den Lern-

ort Schule, Freundschaften und Freiräume. Die Kirchliche Ju-

gendarbeit ist ein Ort, der diesen Freiraum geben will, damit 

junge Menschen „das Leben in Fülle“ haben.

Kontakt: Anna Stankiewicz

Pädagogische Leitung Kirchliche Jugendarbeit  

Diözese Würzburg

anna.stankiewicz@bistum-wuerzburg.de
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Aus der praxis

LEBENDIGKEIT
in der Schule

Schüler und Schülerinnen suchen heute mehr denn je in der 

Schule nach Halt und Unterstützung. Es braucht Menschen, 

die sich für sie und ihre Bedürfnisse einsetzen. Religions-

lehrer und Religionslehrerinnen greifen diese Sehnsucht auf, 

indem sie ihren Unterricht abwechslungsreich gestalten und 

den Lebensraum Schule mit einer Vielzahl von Angeboten be-

reichern. Sie reagieren auf gesellschaftliche und schulische 

Veränderungen. Ein Beispiel dafür sind die Ganztagsschulen.

Beauftragte für Schulpastoral 
gestalten und wirken mit für eine 
humane Schule. 
Der Mensch steht im Mittelpunkt.

Erfahrungsräume
→	Raum der Stille: Diese Oase bringt der Schule eine Quelle der 	

Kraft und einen Ort, der auf unterschiedliche Weise für Ruhe

phasen genutzt wird: Meditation, Stilleübungen, Kreativität, 	

Entspannung, … 

→	Schulhausgestaltung 

Spirituelle Elemente
→	Schulkreuzweg 

→	Frühschicht in Advent/Fastenzeit mit Frühstück

→	Weihnachtsprojekte

→	Schulgottesdienste/Meditationen im Jahreskreis

→	Segnungsgottesdienste für Schulanfänger, Übergänge 

		  und Schulabschluss

→	Musicalaufführungen, Chor, Band und Bigband

Kommunikation
→	Ausbildung und Begleitung von Konfliktlotsen, 

		  Pausenengeln oder Tutoren

→	Streitschlichterausbildung und Begleitung von Streitschlichtern

→	Mobbingintervention

→	Kommunikationstrainings, Talk Talk Talk … and more

→	Sozialkompetenztraining, in Varianten auch für geflüchtete 

Kinder

→	Mutprojekte
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durch vielfältige Angebote der Schulpastoral
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Schulentwicklung
→	Mitwirkung im Leitbildprozess der Schule

Bewahrung der Schöpfung
→	Projekttage mit religionspädagogischen, naturkundlichen 

und künstlerischen Elementen

Kooperation
→	mit kommunaler und kirchlicher Jugendarbeit und Gemeinde 

vor Ort

→	mit Beratungsstellen, Seniorenheim, Familienbund, Caritas

→	mit Schulen, staatlichen Schulämtern, Regierung von Unter-

franken, Universität Würzburg

→	mit Referat Mission, Entwicklung, Frieden

→	mit verschiedenen kirchlichen Berufsgruppen

Die konkrete Umsetzung sieht an jeder Schule anders aus. Hier 

ist eine Auswahl von Beispielen benannt. Im Referat Schulpasto-

ral werden Lehrerinnen und Lehrer ausgebildet, um qualifiziert 

diese Arbeit leisten zu können. Weitere Angebote, Beschreibun-

gen und Hintergründe sind auf der Homepage der Schulpastoral 

unter Praxisbeispiele zu finden.

Beratung und Begleitung
→	Offenes Ohr, meist festgelegte Beratungszeiten

→	Teestunde mit Gespräch über kleine und große Sorgen

Krisenseelsorge in der Schule (KiS) – 
Mit Tod und Trauer umgehen
→	Die ganze Schulfamilie wird im Krisenfall kompetent unter-

stützt durch Gespräche, Rituale und den gemeinsamen Gang 

zur Beerdigung.

Achtung fremder Kulturen 
→	Besuch von Moscheen und Synagogen

→	Begegnungsfeste

→	Integrationsprojekte für junge Menschen mit Fluchterleben

→	Partnerschaften Brasilien/Óbidos, Tansania/Mbinga

Kontakt: helga kiesel

Diözesanreferentin für Schulpastoral  

im Bistum Würzburg

Helga.Kiesel@bistum-wuerzburg.de
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… und was es nicht alles für Möglichkeiten bietet. Das kom,ma ist der „Raum“ für Ju-

gendliche im Alter von 12 bis 18 Jahren. Mitten in Schweinfurt, mit einer Gesamtfläche 

von über 1.400 m² bietet diese Einrichtung der Diözese Würzburg viel Platz für Ideen, 

Geselligkeit und Lernen.

Täglich besuchen 20 angemeldete Teilnehmer die Hausaufgabenbetreuung und 30 bis 80 

Besucher den Offenen Treff. Die meisten Jugendlichen, die das kom,ma nutzen, kommen, 

um sich mit Gleichaltrigen zu treffen und ihre Freizeit zu verbringen.

Das kom,ma
Platz für 
Jugendkultur 
kom,ma rein, kom,ma vorbei, 
kom,ma zocken …
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Aus der praxis
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Kontakt: Dominic Gentil

Erzieher und Theaterpädagoge 

im Offenen Treff kom,ma in Schweinfurt

dominic.gentil@bistum-wuerzburg.de

DER OFFENE TREFF
Neben Billard, Kicker und PCs gibt es im kom,ma viele Möglich-

keiten, sich zu beschäftigen. Doch am wichtigsten ist für die Besu-

cher das Sehen und Gesehenwerden, gemeinsam Zeit zu verbringen 

und sich losgelöst von Elternhaus und Schule treffen zu können. 

Und egal, welches Angebot die Jugendlichen nutzen, es sind immer 

Ansprechpartner da, um Anliegen zu besprechen oder einfach zu 

quatschen.

DER RAUM
Für den Zeitvertreib gibt es neben dem großen Saal des Offenen 

Treffs ein Tonstudio, einen Fitnessbereich, einen kleinen Kinoraum 

mit Spielekonsolen, eine Küche und die Werkstatt.

Für die Hausaufgabenbetreuung stehen vier Gruppenräume zur 

Verfügung. Und über allem der Freiraum, sich ausprobieren zu 

können, und Platz für die Entwicklung der Persönlichkeit.

DIE BETREUUNG
Das Alleinstellungsmerkmal des kom,ma ist die Hausaufgaben-

betreuung. Hier engagiert sich die Einrichtung schon seit Jahren 

und ist häufig letzte Anlaufstelle für Schüler, die keinen Platz in 

einer Ganztagsklasse haben. Durch die kleinen Gruppen mit 

fünf Schülern und einem Ehrenamtlichen kann hier individuell 

Hilfestellung gegeben werden.

PLATZ FÜR IDEEN
Das Team des kom,ma schafft es mit seinen breit gefächerten 

Fähigkeiten und Interessen, schnell auf Anfragen und Ideen in-

teressierter Jugendlicher zu reagieren und sie so zu fördern. Zu-

dem bieten die Räumlichkeiten immer wieder Platz für Gruppen, 

Projekte und Veranstaltungen von außen.

DAS BILDUNGSANGEBOT
Um für alle Jugendlichen ein abwechslungsreiches Angebot zu 

schaffen, werden im kom,ma neben den niederschwelligen An-

geboten auch Kurse und Workshops angeboten. Hervorzuheben 

sind die Veranstaltungen im Tonstudio sowie aus dem kulturpä-

dagogischen Bereich, wie das Musicalprojekt.
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Marta und Simon sind beim Katholikentag mit dem Aufnahmege-

rät unterwegs. Sie kommen mit jungen Menschen ins Gespräch, 

um über deren Leben, vor allem in Bezug auf die Arbeitswelt, zu 

sprechen. Diese Erfahrungen sammeln sie in Form von „Testimo-

nies“ – Zeugnissen von prekären Lebensbedingungen junger Men-

schen. Sie bilden die Grundlage für die Aktion der Christlichen 

Arbeiterjugend (CAJ), die vom Leben ausgehend versucht, ihrer 

Vision einer gerechten Arbeitswelt näherzukommen. Bereits seit 

2012 läuft dazu in der CAJ Deutschland die Kampagne „Fair statt 

prekär“, bei der zunächst der Fokus auf diese ausführliche Be-

trachtung gelegt wurde. Ergebnis davon ist die „Analyse prekärer 

Arbeit“, die die wesentlichen Problemlagen beschreibt – Befris-

tungen lassen kaum Raum zur Lebensplanung, ein Arbeitslohn 

kann kein Leben sichern, Schutzmechanismen für Arbeitneh

mer*innen werden abgebaut etc. – und auch die entsprechenden 

Folgen aufführt.

Nach diesem ausführlichen „Sehen“ überprüfen CAJler*innen 

diese Erfahrungen mitten aus dem Leben auf die Wahrung einer 

von Gott gegebenen Würde eines jeden jungen Menschen, auf die 

Werte, die sie aus dem Glauben und der Bibel schöpfen, und ent-

wickeln ihre Vorstellungen, wie diese Arbeitswelt und Gesellschaft 

sein sollte, um Gerechtigkeit erlebbar zu machen („Urteilen“). 

Junge Menschen streben nach fairen Arbeitsbedingungen und 

setzen sich dafür ein, immer mit dem Bewusstsein, Teil einer in-

ternationalen Arbeiter*innenbewegung zu sein. „Wir wollen un-

seren Arbeitsplatz und Betrieb mitgestalten, […] Zeit haben, ge-

meinsam mit anderen Menschen unser Leben zu gestalten, […] 

fair entlohnt werden“, heißt es beispielsweise in der Vision einer 

gerechten Arbeitswelt, die 2015 veröffentlicht wurde. 

Und schließlich treten die jungen Menschen in Aktion – kommen 

ins „Handeln“ – und zeigen ihre Forderungen in der Öffentlich-

keit, führen Gespräche mit Arbeitgeber*innen, wirken auf Ge-

sellschaft und Politik ein. Sie vernetzen sich mit anderen Akteu-

ren wie der KAB, aber auch mit den Gewerkschaften, um ge-

meinsam zu zeigen, dass eine gute Arbeit eine Grundlage für ein 

würdevolles Leben ist. Und das sowohl auf Bundesebene als auch 

in der Diözese vor Ort.

Aus der praxis

gemeinsam
in bewegung 

für eine gerechte 
arbeitswelt

Impulse für ein 
heutiges Bibel-
verständnis
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Kontakt: ANDREA KARL

Bundesvorsitzende 

der CAJ Deutschland

andrea.karl@caj.de

CAJler*innen diskutieren auf dem Katholikentag 
über prekäre Arbeit (Marta Mainka/CAJ)

CAJler*innen gehen am 01. Mai 
für gute Arbeit auf die Straße
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Die Christliche Arbeiterjugend setzt sich gemäss 
ihrer Methode „Sehen – Urteilen – Handeln“ gegen 
prekäre Arbeitsbedingungen und vor allem für 
eine gerechte und faire Arbeitswelt ein. 
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Aus der praxis

Die Don-Bosco-Berufsschule in Würzburg mit dem angegliederten 

Beratungszentrum gehört zur Caritas Schulen gGmbH. Sie ist eine 

Schule für Menschen in schwierigen Lebenslagen, die vielfältige 

Unterstützung benötigen, beispielsweise in den Bereichen Lernen, 

Verhalten, Sprache und Kultur. Immer mehr Schüler*innen be-

richten zudem von psychischen Belastungen. Auf die ganz unter-

schiedlichen Voraussetzungen und Bedürfnisse der jungen Men-

schen antwortet die Don-Bosco-Berufsschule, indem sie sich mög-

lichst breit aufstellt. Als Schule für besondere Lebenslagen will sie 

auch für Menschen mit Benachteiligungen das Recht auf Bildung 

und Arbeit im Sinne der UN-Behindertenrechtskonvention ver-

wirklichen. 

Die Schüler*innen bringen sehr unterschiedliche Schulerfahrun-

gen mit. Die Don-Bosco-Berufsschule arbeitet an individualisierten 

Unterrichtskonzepten und bringt sonderpädagogische Expertise 

mit berufspädagogischen Kompetenzen zusammen. Zum Team 

gehören Berufsschul-, Sonderschul- und Fachlehrkräfte sowie 

Meister und Ingenieure, aber auch ein Sozialpädagoge und eine 

Sozialpädagogin. Grundlegend wichtig ist die heilpädagogisch-
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keine Schule 
für besondere 
lebenslagen

die don-bosco
berufsschule

christliche Haltung des Teams. Alle Konzepte und Maßnahmen 

gehen von den einzelnen jungen Menschen aus. Differenzierung 

und die individuelle Gestaltung von Leistungen ermöglichen es, 

auf die Bedarfe jeder einzelnen Schülerin und jedes einzelnen 

Schülers einzugehen. Dies gelingt z. B. durch Stundenpläne, die 

für jede Schülerin oder jeden Schüler anders aussehen können, 

die Möglichkeit, den Unterricht in Teilzeit zu besuchen, und 

durch die Beantragung von Nachteilsausgleichen.

Vor allem der handlungsorientierte Unterricht und seine Verknüp-

fung von Theorie und Praxis kommen dem Lernen der Schüler*

innen entgegen. Unterrichtet werden sowohl Auszubildende in 

Vollberufen und in theoriereduzierten Fachpraktiker-Berufen, an-

dere Schüler*innen orientieren sich zunächst beruflich und wieder 

andere bereiten ihre konkrete Berufswahl vor. Die Berufsintegra-

tionsklasse (BIK) konzentriert sich vor allem auf die Förderung der 

Sprache, das Berufsvorbereitungsjahr (BVJ) auf die Orientierung 

in verschiedenen Berufsfeldern und die Berufsvorbereitende Quali-

fizierungsmaßnahme (BQM) auf die Vermittlung von Qualifizie-

rungen in Bausteinen, die aus verschiedenen Berufen heraus ent-

wickelt werden.
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Kontakt: 

Harald Ebert, Schulleiter Don-Bosco-Berufsschule

Ramona Eck, Projektstelle Inklusion & Berufliche Teilhabe

ebert@dbs-wuerzburg.de, eck@dbs-wuerzburg.de
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Zum THEMA

„Online oder 
offline?“ Ist das 
noch eine Frage?

Digital 
normal!  

„Die Herausforderungen der Digitalität 

liegen nicht primär auf technischer, sondern 

auf epistemologischer und organisatorischer 

Ebene. Digitalität verändert unsere Orien

tierung und Organisation.“ 
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„Online oder offline?“ – das ist eine Frage, die sich junge Men-

schen heute nicht mehr stellen. Sie bewegen sich selbstverständ-

lich in digitalen Lebenswelten und nehmen eine strikte Trennung 

von echt und virtuell oder online und offline kaum bewusst vor. 

Vielmehr gehören digitale Praktiken und Techniken zum Alltag 

dazu und werden aktiv von jungen Menschen genutzt. Digitalisie-

rung betrifft beinahe alle Lebensbereiche junger Menschen. Ge-

rade deshalb ist es wichtig, dass wir Grundvoraussetzungen schaf-

fen, die einen guten und gerechten Zugang ermöglichen und beim 

Leben im digitalen Raum unterstützen. 

Junge Menschen müssen sich in diesem Themenfeld positionieren 

und die Stimme erheben. Dazu soll die bereits vorhandene digitale 

Mündigkeit ernst genommen und durch eine kritisch-konstruk-

tive Auseinandersetzung weiter gestärkt werden. Digitalität eröff-

net viele Chancen, z. B. werden Kommunikationswege kürzer und 

einfacher, Kontakte lassen sich über weite Entfernungen halten und 

man kann ressourcensparender arbeiten. 

Dennoch gibt es immer wieder Herausforderungen. Vor dem Hin-

tergrund neuer gesetzlicher Bestimmungen und einer Verände-

rung von Abläufen in unterschiedlichen Kontexten, z. B. inner-

halb der Arbeitswelt, muss eine Sprachfähigkeit hergestellt wer-

den und eine entsprechende Positionierung erfolgen. 

Der Bund der Deutschen Katholischen Jugend (BDKJ) hat sich in 

den vergangenen Jahren in einer AG mit digitalen Lebenswelten 

junger Menschen befasst und einen Beschluss erarbeitet, der auf 

der Hauptversammlung im Mai verabschiedet wurde: „Teilhabe, 

Lebenswelt und Digitale Mündigkeit – unsere digitalpolitischen 

Grundhaltungen“. Teilhabegerechtigkeit, Lebensweltbezug und 

digitale Mündigkeit bilden die Basis, auf der die digitalpolitische 

Grundhaltung des BDKJ aufbaut. So lassen sich auch Spannungs-

felder betrachten, die im Rahmen von Digitalität entstehen, und 

dort Handlungsmöglichkeiten aufzeigen.

Unter Teilhabegerechtigkeit versteht der BDKJ, dass technische und 

materielle sowie soziale, rechtliche und politische Zugangsvoraus-

setzungen geschaffen werden, die eine Teilhabe aller jungen Men-

schen ermöglichen. Es zeigt sich, dass immer noch nicht überall 

gleiche Möglichkeiten für alle jungen Menschen bestehen, um ihre 

digitalen Lebenswelten zu gestalten. So fehlt es noch häufig an der 

notwendigen Anbindung an das Netz oder an der technischen Aus-

stattung.

Für die entsprechenden Zugangsvoraussetzungen gilt auch, dass 

sie auf die Bedürfnisse junger Menschen abgestimmt sein sollen. 

Der Lebensweltbezug muss in diesem Kontext gewahrt werden. 

Die Rahmenbedingungen müssen sich daran orientieren. Bei der 

Ausgestaltung dieser Rahmenbedingungen bewegt man sich teil-

weise in einem Spannungsfeld, da zum einen Sicherheit geschaffen 

und zum anderen Freiräume gegeben werden sollen. Daher ist es 

wichtig, jungen Menschen Wissen zugänglich zu machen, wie sie 

mit diesen Spannungsfeldern umgehen können. So soll die digi-

tale Mündigkeit junger Menschen gestärkt werden und sie zum 

kritischen und reflektierten Umgang mit Informationen und Me-

dien befähigen. 

Um diese Ziele zu erreichen, gilt es, sich in vielfältiger Weise mit 

dem Feld digitaler Lebenswelten junger Menschen auseinander-

zusetzen und neue Wege zu wagen. Auf diese Weise kann das Be-

wusstsein für das Thema geschärft werden. Gemeinsam muss man 

an guten Rahmenbedingungen und an der Sprachfähigkeit arbei-

ten. Dazu bestehen neben der theoretischen Auseinandersetzung 

vielfältige Möglichkeiten, Digitalität alltäglich in der praktischen 

Arbeit zu nutzen.

Als junge Menschen gehen wir voran, nutzen die Chancen von 

Digitalität und stellen uns den Herausforderungen. Wir gestalten 

aktiv digitale Lebenswelten junger Menschen mit und bringen dies 

in Politik, Gesellschaft und Kirche ein. Die Zukunft ist digital!

Digital 
normal!  

Kontakt: Katharina Norpoth

BDKJ-Bundesvorsitzende

norpoth@bdkj.de

Linktipps:
→ www.bdkj.de/themen/digitale-lebenswelten/
→ https://digitalelebenswelten.bdkj.de
→ www.bdkj.de/fileadmin/bdkj/Dokumente/Beschluesse/ 

3/3_80_Digitale_Lebenswelten.pdf 
	 (Link zum Beschluss der Hauptversammlung 2018)
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Aus der praxis

Digitale
Jugend
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gehen, wie wir das zukünftige digitale Miteinander gestalten wol-

len. Erfahrungen müssen geteilt und reflektiert werden, damit 

man daraus lernt. Ethische und moralische Fragen müssen dis-

kutiert und gemeinsam beantwortet werden. Jugendliche zeigen 

uns nur Felder auf, die wir alle diskutieren müssen, wenn wir die 

Gestaltung der digitalen Gesellschaft nicht kommerziellen Fir-

men überlassen wollen.

Nein, Jugendliche hängen nicht nur am Smartphone oder 

an Spielkonsolen. Aber auch. Die Jugendphase ist schon 

längst auch digital. Soziale Netze sind Sozialisations-

faktoren geworden, in denen die pubertären Fragen „Wer bin ich?“, 

„Wer will ich sein?“ oder „Werde ich geliebt?“ beantwortet oder 

bearbeitet werden. In jedem sozialen Netzwerk muss ich zuerst 

ein Profil erstellen und viele Aktivitäten danach dienen der wei-

teren Profilierung.

Hinzu kommen die „Influencer“, sprich Menschen, die über Me-

dien Einfluss auf Jugendliche haben. Die Werbebranche hat die 

jungen Blogger*innen, YouTube-Stars und Gamer schon lange für 

sich entdeckt, um Produkte zu verkaufen. Aber leider haben auch 

extremistische Gruppierungen, die Meinungen prägen wollen, so-

ziale Medien entdeckt und „kapern“ sie.

Organisations- und Kommunikationswerkzeuge werden mobil und 

digital. Das Internet entkoppelt Zeit und Raum und ermöglicht 

eine distanzierte Kommunikation. Das führt zu einer anderen, aber 

ebenso echten Kommunikation. Und mitunter zu Hatespeech, 

Mobbing und anderen negativen Formen, die diese Rahmenbe-

dingungen begünstigen. 

Dabei sind Jugendliche nicht das Problem, sondern nur die Seis-

mografen für kommende Veränderungen in der Gesellschaft. 

Jugendlichen vorzuwerfen, sie würden die Medien „falsch“ benut-

zen, ist nicht gerecht. Immerhin haben die Bildungsinstitutionen 

die junge Generation mit dieser gesellschaftlichen Veränderung 

völlig alleingelassen. Wenn die Kompetenz, mit Medien umzuge-

hen, neben Lesen, Rechnen und Schreiben zur vierten Grundkom-

petenz gehört, wer hat es den Jugendlichen denn beigebracht? 

Wir müssen viel intensiver Reflexions- und Lernorte für die Me-

diennutzung einrichten. An allen Bildungsorten muss es darum 

Kontakt: Lambert Zumbrägel

Medienfachberatung des Bezirksjugendrings  

Unterfranken

medienfachberatung@jugend-unterfranken.de 

als Seismograf gesell-
schaftlicher Probleme
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Wie in nahezu allen anderen Bereichen werden in der 

Jugendarbeit Veranstaltungen und Projekte geplant 

und organisiert. Dabei steht in der Kirchlichen Jugend-

arbeit (kja) Würzburg immer das Handlungsprinzip der Demo-

kratie und Mitbestimmung im Blickfeld – also die Frage, wie sich 

junge Menschen an den Planungen, Abstimmungen und Inhalten 

beteiligen können. Dafür sind in den vergangenen Jahren die 

Möglichkeiten dank Internet und digitaler Medien enorm ge-

wachsen. Drei Beispiele:

Etherpad
Einen Text mit mehreren Personen von verschiedenen Orten und 

in Echtzeit oder zu verschiedenen Zeiten gemeinsam bearbeiten? 

Ein Etherpad macht’s möglich! Etherpad ist ein webbasiertes, sehr 

vereinfachtes Textverarbeitungsprogramm, das unter einer Open-

Source-Lizenz steht. Damit lassen sich z. B. Einladungstexte, Be-

richte oder Anträge gemeinsam bearbeiten. Eine Anmeldung ist 

zur Nutzung nicht erforderlich, man muss nur den Namen des 

Dokuments eingeben und einen Link verschicken. Aber Vorsicht: 

Alle, die den Link zum Pad haben, können mitschreiben.

https://medienpad.de/

Feedbackr und Plickers
Bei einem Treffen oder einem Vortrag die Meinung möglichst aller 

Teilnehmenden einholen? Dafür eigenen sich die Tools Feedbackr 

und Plickers. Bei beiden müssen Fragen mit Antwortmöglichkeiten 

vorbereitet werden. Bei Feedbackr werden diese dann per Smart-

phone, Laptop oder Tablet beantwortet, indem die Teilnehmen-

den im Browser die Seite aufrufen und fünf Buchstaben als Zu-

gang eingeben. Damit ist hier ebenfalls eine Beteiligung möglich, 

auch wenn man nicht vor Ort ist. Für Bildungseinrichtungen ist 

Feedbackr in der Basisversion kostenlos.

Bei Plickers müssen die Teilnehmenden zur Beantwortung dage-

gen kein Gerät in der Hand haben: Alle bekommen QR-Codes aus-

geteilt, die dann vom Vortragenden per Smartphone eingescannt 

werden. In Echtzeit erscheint am Beamer ein Balkendiagramm – 

fast wie beim Publikumsjoker von „Wer wird Millionär?“. Für Plickers 

ist eine kostenlose Registrierung notwendig.

http://feedbackr.io/ und http://plickers.com/

Openslides
Die Köngisdisziplin in Sachen Beteiligung ist sicher – früher wie 

heute – eine Konferenz, bei der Sachverhalte beraten, diskutiert 

und entschieden werden. Wenn es auch im Lauf der Zeit an den 

Grundzügen von Konferenzen kaum nennenswerte Änderungen 

gab, haben sich doch auch hier die Möglichkeiten erweitert: Das 

kostenlose Programm Openslides erleichtert der Versammlungs-

leitung etwa die Moderation. So besteht über das Programm bei-

spielsweise die Möglichkeit, Anträge zu verteilen, Stimmzettel zu 

erstellen und zu drucken, Tagesordnung und Wahlergebnisse zu 

projizieren und eine Redeliste zu führen, auf die sich die Konfe-

renzteilnehmer selbst setzen können. Jugendverbände wie die DPSG 

oder die KjG haben dieses Programm bereits auf ihren Konferen-

zen eingesetzt.  

https://openslides.org

Um zum Schluss noch einmal die Überschrift 
aufzugreifen:
Beim Einsatz digitaler Medien geht es weniger um ein Entweder-

oder, sondern vielmehr um ein Sowohl-als-auch: Online-Tools 

können nur ergänzend eingesetzt werden. Persönliche Treffen sind 

nach wie vor elementar für die Organisation und vor allem für die 

Motivation zur Beteiligung. Der alleinige Einsatz von Online-Tools 

führt nicht zu einer größeren Partizipation. Und umgekehrt ist 

eine rein analoge Arbeitsweise abseits jeder Lebenswelt von Ju-

gendlichen.

Analog 
versus 

digital 

Organisation 
und 
Beteiligung 
in der 
Jugendarbeit

Aus der praxis
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Kontakt: Dominik Großmann

Bildungsreferent BDKJ-Diözesanverband Würzburg

dominik.grossmann@bistum-wuerzburg.de
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zum Thema

Warum Jugend und Nachhaltigkeit  
aufeinander angewiesen sind

Zukunft 
gestalten! 

Ein Meilenstein in der Diskussion, warum es aus kirchli-

cher Perspektive gar nicht mehr anders geht, als die Welt 

verbessernd mitzugestalten, liefert Papst Franziskus mit 

seiner 2015 erschienenen Enzyklika Laudato sí. Dieses prophetische 

Lehrschreiben, das nicht nur in kirchlichen Kreisen als innovativ, 

konstruktiv und zukunftsoptimistisch hochgelobt wird, benennt 

deutlich die Verantwortung jedes Menschen für ein gutes Zusam-

menleben von Mensch und Mitwelt. Mit der anstehenden Jugend-

synode nimmt Papst Franziskus insbesondere die Lebenswelten 

junger Menschen in den Blick und ermutigt diese auch dazu, acht-

sam, gerecht und zukunftsorientiert zu handeln. Auf die Frage 

also, welche Bedeutung das Thema zukunftsfähige Lebensweise 

für junge Menschen heute hat und haben sollte, gibt es, wie die 

Überschrift schon andeutet, eine eindeutige Antwort: Jugend und 

Nachhaltigkeit sind nicht voneinander zu trennen! Die folgenden 

Ausführungen entfalten diese These in drei Argumentationssträn-

gen. In den anschließenden Praxisartikeln wird anhand verschie-

dener Beispiele ausgeführt, welche Relevanz das Thema Nachhal-

tigkeit für die kirchliche Jugendarbeit hat. 

Weil die Jugend dran ist!
Junge Menschen von heute entscheiden jetzt, wie und ob künfti-

ges Leben gelingen kann. In dem neuen Bericht des Club of Rome 

von 2017 wird eindrücklich die Notwendigkeit eines „echten Neu-

anfangs“ geschildert. Der Titel „Wir sind dran“ spielt bewusst 

mit der Doppeldeutigkeit dieser Aussage. Einerseits zeigt er eine 

Ungemütlichkeit an: Es geht uns an den Kragen, wenn wir weiter 

so leben wie bisher. Wie auch Franziskus unmissverständlich be-

tont, können wir uns eine maßlose Verschwendung, die Vergif-

tung der natürlichen Lebensgrundlagen, die Wegwerfkultur, die 

globale Erwärmung, das Verschwinden der Biodiversität und die 

ungerechten Lebensstrukturen von Arm und Reich nicht mehr 

länger leisten. Unsere westliche Lebensweise ruft physische und 

psychische Krankheiten, Klimaveränderungen, Migrationsbewe-

gungen und die Zerstörung der Lebensgrundlagen hervor. Ge-

sucht sind Strategien, die auch den nächsten Generationen ein 

gutes Leben ermöglichen. Andererseits ist mit dem Titel „Wir sind 

dran“ auch ein Imperativ verbunden: Wir sind dran zu handeln! 

Wir sind diejenigen, die es schaffen, einer „neuen Aufklärung für 

eine volle Welt“ zum Durchbruch zu verhelfen.
Wadi Qelt
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Weil es die Zukunft der Jugend ist!
Junge Menschen, die heute 15 Jahre alt sind, haben nach statisti-

schen Angaben je nach Geschlecht noch mehr als 60 Jahre Leben 

vor sich. Die Lebensphase zwischen 15 und 30 Jahren stellt die 

Weichen für das spätere Leben, da hier mit Ausbildungs- und Be-

rufswahl und Lebensführung Entscheidungen getroffen werden, 

wie das spätere Leben gestaltet wird. Wie wird die Zukunft der 

jungen Menschen aussehen? In welcher Welt werden und wollen 

sie leben? Die Weichen für die Zukunft werden jetzt gestellt, des-

wegen ist es notwendiger denn je, dass junge Menschen in Ge-

sellschaft, Politik und Kirche diese Weichenstellungen mitgestal-

ten. Teamarbeit und Gemeinschaftssinn sind angesagt. Genera-

tions- und geschlechtsgemischte Teams versprechen gute Aus-

gangsbedingungen, um den Anforderungen einer komplexen Welt 

gerecht zu werden. Die Jugend tut gut daran, sich zu beteiligen, 

genauso wie Gremien gut daran tun, für junge Menschen Beteili-

gungsstrukturen zu schaffen, weil dies für ein Überleben in einer 

vollen Welt notwendig ist. Mit der Jugendsynode könnte die Kirche 

hier neue Zeichen setzen.

Weil die Jugend es kann!
Wenn es darum geht, Strategien einer zukunftsfähigen und nach-

haltigen Lebensweise zu entwickeln, müssen insbesondere junge 

Menschen ihre Kompetenzen entfalten können. Als Digital Nati-

ves können sie das, was in einer vollen Welt notwendig ist. Auch 

wenn es kulturpessimistische Aussagen zur digitalen Revolution 

gibt und tatsächlich auch negative Auswirkungen der Neuen Me-

dien nicht außer Acht gelassen werden sollen, Fakt ist, dass junge 

Menschen von klein auf eingeübt haben, was für ein Überleben in 

einer vollen Welt notwendig ist: nämlich liken, sharing und com-

municate. In den sozialen Netzwerken wird das gegenseitige Wahr-

nehmen und Bestärken eingeübt, neue Formen der Teilhabe und 

neue Formen der visuellen Kommunikation werden eingesetzt und 

wie selbstverständlich weltweit und grenzübergreifend gepflegt. 

Auch das Teilen und gemeinsame Nutzen von Dingen ist für jun-

ge Menschen normal. Man muss nicht mehr eine CD besitzen, es 

reicht, wenn über Streaming-Plattformen die gewünschte Musik 

verfügbar ist. Junge Menschen nutzen auch öffentliche Verkehrs-

mittel, denn sie wissen, wie man entsprechende Mobilitäts-Apps 

klug und kostengünstig einsetzt. Wenn, wie dies in der kirchlichen 

Jugendarbeit bereits geschieht, junge Menschen erleben, dass 

nachhaltiges Handeln möglich ist, können sie zum Motor für die 

Umsetzung eines guten Lebens für alle werden. 

Kontakt: Dr. Simone Birkel 

Dozentin für Jugend- und Schulpastoral an der  

Fakultät für Religionspädagogik und Kirchliche  

Bildungsarbeit der KU Eichstätt-Ingolstadt

simone.birkel@ku.de
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Fairkleidet

Es gibt viele Umweltstationen in Bay-

ern. Die KjG-Umweltstation ist eine 

der wenigen mit dem Titel „Jugend-

Umweltstation“. Damit möchten wir klar 

ausdrücken: Jugendliche, für so manchen 

Umweltbildner eine „eher schwierige Ziel-

gruppe“, sind bei uns willkommen!

Jugendliche stehen heutzutage im Visier 

vieler Werbestrategien. Sie gelten als leicht 

beeinflussbare, aufstrebende Konsument*

innen. Gleichzeitig ist es an dieser Gene-

ration, die Entwicklung unserer Gesell-

schaft in Richtung Nachhaltigkeit und so-

ziale Gerechtigkeit voranzutreiben. Des-

halb suchen wir den Dialog: Wir möchten, 

dass Jugendliche ihre Rolle in der Konsum-

gesellschaft verstehen, reflektieren und 

eigene, neue Wege finden.

Um Jugendliche zu aktivieren und mit un-

seren Themen zu erreichen, entwickeln wir 

jährlich innovative Programme für Frei-

zeiten und Schulen. Dazu zählt auch das 

„Fairkleidet“-Programm, eine Mischung 

aus Erlebnispädagogik und Theater für 

die 8. Jahrgangsstufe.

In „Fairkleidet“ versetzen wir die Jugend-

lichen in die Rolle von Fernsehreportern, 

die in Dhaka, der Hauptstadt Banglade-

schs, für einen Bericht recherchieren: Wie 

sehen eigentlich die Arbeitsbedingungen 

der Näher*innen in Dhaka aus und welche 

Umweltauswirkungen hat die Produktion 

„unserer Kleidung“ vor Ort? Ausgerüstet mit 

Tablets, die mithilfe einer Online-Rallye-

App durchs Programm führen, sammeln 

die Jugendlichen in Dhaka (rund ums Schul-

gelände) Informationen. Dabei kommen 

Arbeiter*innen in der Kleidungsfabrik genauso zu Wort wie ein 

Forscher, der die Verschmutzung der Gewässer durch Chemika-

lien beklagt. Belauschte Verhandlungsgespräche eines Kleidungs-

fabrikbesitzers mit der Unterhändlerin einer Marke geben Auf-

schluss über den Konkurrenzdruck in Südostasien und eine Mut-

ter berichtet vom harten Leben ihrer arbeitenden Kinder. Schließ-

lich fassen die Jugendlichen – ganz Reporter*in – ihre Ergebnisse 

in einem kleinen Film zusammen.

„Fairkleidet“ zeigt den Jugendlichen, unter welchen Bedingungen 

andere Menschen arbeiten müssen, damit wir billige Kleidung 

konsumieren können. Das Programm regt dazu an, sich Gedanken 

darüber zu machen, inwieweit wir in einer solchen Welt leben 

wollen und was wir selbst tun können, um Arbeitsbedingungen 

und Umweltschutz in anderen Ländern zu verbessern.

aus der Praxis

Als Journalist*in unter-
wegs in „Bangladesch“
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Kontakt: Vera Bellenhaus

Leiterin Jugend-Umweltstation  

KjG-Haus Schonungen

vera.bellenhaus@bistum-wuerzburg.de

Die Jugend-Umweltstation KjG-Haus 

Schonungen ist eine staatlich anerkannte 

und vom Bayerischen Staatsministerium 

für Umwelt und Verbraucherschutz geför-

derte Einrichtung. Der Bildungsschwer-

punkt der Umweltstation liegt in den 

Bereichen „Bildung für nachhaltige Ent-

wicklung“ (BNE), Umweltbildung und 

Erlebnispädagogik. Die Zielgruppe sind 

Kinder und Jugendliche von 8–27 Jahren 

in Jugendverband, Freizeit und Schule. 

Jedes Jahr entwickelt die Jugend-Umwelt-

station neue Bildungsangebote: 2018 

steht das Thema biologische Vielfalt auf 

dem Programm. 

Buchung und Infos unter www.kjg-haus.de

35



Kinder und Jugendliche haben oft das Gefühl, sie könnten 

selbst nichts ausrichten. Meistens sind es nicht sie, die den 

Wocheneinkauf der Familie bestimmen oder Einfluss da-

rauf haben, welches Auto die Familie fährt oder welchen Strom-

anbieter sie wählt. Die „WELTfairÄNDERER“ wollen damit auf-

räumen und nicht nur für das Thema Nachhaltigkeit und soziale 

Fairness sensibilisieren, sondern auch konkrete Handlungsmög

lichkeiten aufzeigen, mit denen Kinder und Jugendliche etwas zu 

Klimaschutz und globaler Fairness beitragen können.

Das Projekt „Werde WELTfair

ÄNDERER!“ wurde im Bistum 

Mainz entwickelt und wird seit 

2010 an Schulen durchgeführt. 

Das Projekt ist mittlerweile zu 

einem Netzwerk ausgebaut und 

in sechs süddeutschen Diöze-

sen heimisch.

Für eine Woche kommen die 

„WELTfairÄNDERER“ mit ih-

rem Zelt an eine Schule und bie-

ten dort, mit einem gemisch-

ten Team aus Haupt- und Eh-

renamtlichen, Workshops für 

alle Schulklassen an. Die The-

men richten sich nach den In-

teressen der Schüler*innen und 

sind im ökonomischen, ökologi-

schen, sozialen und auch ethi-

schen Bereich angesiedelt. Von 

der Produktionskette einer Ta-

fel Schokolade oder eines Handys, dem Verbrauch von (virtuellem) 

Wasser bei der Herstellung einer Jeans bis hin zur Mülltrennung 

ist alles dabei.

Spielerisch werden auch sehr ernste Themen in den Workshops 

behandelt, und das oberste Ziel der „WELTfairÄNDERER“ ist es, 

nicht mit erhobenem Zeigefinger zu zeigen, was die Teilnehmen-

den falsch machen, sondern vielmehr zu ermutigen, mit kleinen 

Schritten schon in der eigenen Klasse einen Beitrag zu leisten, 

um die Welt zu „fairändern“.

Neben den Workshops im Zelt wird während einer „WELTfair

ÄNDERER“-Woche auch ein Faircafé aufgebaut, in dem man fair 

gehandelten Kaffee und faire Produkte genießen kann und das 

auch die Lehrkräfte zum Austausch einlädt. Außerdem können 

örtliche Jugendverbände das Zelt für offene Angebote nutzen und 

sich präsentieren.

In Würzburg wird das Angebot vom Referat Jugendarbeit und 

Schule der Kirchlichen Jugendarbeit organisiert und etwa einmal pro 

Schuljahr an wechselnden Schulen in der Diözese veranstaltet.

Werde 
WELTfair-
ÄNDERER! 
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Kontakt: Verena Hack 

Jugendbildungsreferentin im Referat Jugendarbeit  

und Schule der kja Würzburg

verena.hack@bistum-wuerzburg.de

Nach dem Grundsatz „Das Wenige, das du tun kannst, ist viel“ von Albert 
Schweitzer vermittelt das Bildungsangebot „Werde WELTfairÄNDERER!“ 
konkrete Ansätze, wie auch junge Menschen einen Einfluss auf Klima-
schutz und Gerechtigkeit haben.

aus der Praxis
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Komm,
wir gehen

weltwärts!

aus der praxis

Für einige Zeit ins Ausland gehen und sich sozial oder ent-

wicklungspolitisch engagieren – egal ob für Wochen, Monate 

oder ein Jahr – ist seit Jahren Trend. Diese Idee freiwilligen 

Engagements von jungen Menschen im Ausland haben schon vor 

Jahrzehnten Ordensgemeinschaften und zivilgesellschaftliche Or-

ganisationen erdacht und umgesetzt. Über das Programm „welt-

wärts“ des Bundesministeriums für wirtschaftliche Zusammen-

arbeit und Entwicklung können junge Erwachsene zwischen 18 

und 28 Jahren in Deutschland seit nunmehr zehn Jahren einen 

freiwilligen Lerndienst im Ausland leisten – unabhängig von Ein-

künften und Vermögen. Voraussetzungen dafür sind neben der 

Altersbegrenzung ein Schulabschluss und/oder eine abgeschlos-

sene Berufsausbildung, die deutsche Staatsbürgerschaft bzw. ein 

dauerhaftes Aufenthaltsrecht, die gesundheitliche Eignung für den 

Dienst sowie Interesse an anderen Kulturen und Engagement.

Über den BDKJ-Diözesanverband Würzburg haben in den letzten 

zehn Jahren bereits 125 junge Menschen die Chance eines Frei-

willigendienstes genutzt. Viele Freiwillige gingen direkt nach dem 

(Fach-)Abitur ins Ausland, einige nutzten die Phase zwischen Aus-

bildung und Einstieg in den Berufsalltag oder auch zwischen Stu-

dium und Beruf – die Lebens- und Entscheidungswege der jungen 

Erwachsenen waren verschieden. Gemeinsam war aber allen, dass 

sie in dieser Zeit unzählige Erlebnisse und Erfahrungen gesam-

melt, kleinere und größere Herausforderungen gemeistert und 

ihre eigene Persönlichkeit im Zeitraffer weiterentwickelt haben. 

Ein Großteil der Freiwilligen stand erstmals auf eigenen Füßen. 

Kochen, Wäsche waschen, putzen und einkaufen gehörte für viele 

vor ihrem Freiwilligendienst nicht zum Alltag. Das Erlernen die-

ser Fertigkeiten ist aber durchaus ein positiver Nebeneffekt.

Ein Freiwilligendienst ist kein All-inclusive-Urlaub mit Wohlfühl-

charakter, es ist mehr. Es ist auch mehr als Kochen, Waschen, Putzen. 

Für viele ist es eine einmalige Chance, über einen längeren Zeit-

Kontakt: Renate Wendel

Referentin für den Weltfreiwilligendienst  

BDKJ-Diözesanverband Würzburg

renate.wendel@bistum-wuerzburg.de
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lraum intensiv mit Menschen ande-

rer Kulturen zusammenzuleben, sich 

kennenzulernen, auszutauschen und 

voneinander zu lernen. Wenn Frei-

willige nach ihrer Rückkehr berich-

ten, wie sehr sie in der eigenen per-

sönlichen Entwicklung und auch als 

Mensch geprägt wurden, hat der 

Lerndienst aus meiner Sicht eines 

seiner Ziele erreicht.

Die eigenen Grenzen erleben, Krisen meistern und über sich selbst 

hinauszuwachsen sind oftmals die größten Herausforderungen. 

Dadurch entwickeln viele Freiwillige aber auch eine höhere Toleranz 

und Akzeptanz gegenüber Unbekanntem. Sie haben erfahren, wie 

wichtig es ist, sich auf Neues einzulassen, über den eigenen Teller-

rand hinauszuschauen, (globale) Zusammenhänge zu erkennen 

und zu begreifen und verantwortungsvoll zu handeln. In der ak-

tuellen gesellschaftlichen und politischen Situation und Diskus-

sion können wir als Gesellschaft von diesen Erfahrungen und 

Prägungen profitieren.
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Zum Thema

Jugendgerechte Partizipation
Partizipation hat Relevanz für junge Menschen. Die Ausdrucks-

formen unterliegen jedoch einem Wandel. Anstelle einer länger-

fristigen Mitarbeit in Gremien bevorzugen junge Menschen punk-

tuelle, themenspezifische und informelle Aktionen. Dies zeigen 

auch die Ergebnisse der Begleitstudie zum Modellprojekt Online-

partizipation des Bayerischen Jugendrings (BJR). Demnach wollen 

80 % der Befragten an Wahlen teilnehmen, eine kontinuierliche 

Mitarbeit in Gremien können sich nur wenige vorstellen. Vielmehr 

kommen für die befragten jungen Menschen informelle, themen-

bezogene Partizipationsformen infrage, wie die Teilnahme an di-

rektdemokratischen Verfahren, an Unterschriftensammlungen 

sowie Onlinebeteiligungsmöglichkeiten wie Liken, Teilen oder 

Kommentieren.

Junge Menschen suchen sich also unterschiedliche Partizipations-

formen – in Politik und Gesellschaft. Die Gründe für diese Ent-

wicklung mögen vielfältig sein. Je höher jedoch der Aufwand an 

zeitlichen und kognitiven Ressourcen ist, desto weniger junge 

Menschen ziehen entsprechende Beteiligungsformate in Betracht. 

Gerade vor dem Hintergrund, dass junge Menschen sich über-

wiegend noch in der Phase der politischen Sozialisation befinden 

und Merkmale wie politisches Interesse oder eine politische Hand-

lungswirksamkeit – das Selbstvertrauen, sich politisch zu äußern 

– erst ausbilden, stellen neue, niederschwellige Beteiligungsfor-

men eine Möglichkeit dar, die Entwicklung einer politischen Per-

sönlichkeit und damit die Partizipationsbereitschaft zu unter-

stützen.

Damit Jugendpartizipation jedoch unabhängig vom gewählten For-

mat diese Funktion erfüllen kann, hat die Jugendarbeit in Bayern 

Eckpunkte für eine gelingende Jugendbeteiligung formuliert, die 

in Thesen dargestellt werden. 

Junge Menschen sind Expert*innen  
in eigener Sache
Junge Menschen wissen selbst, was ihnen am besten gefällt. Da-

mit Beteiligungsverfahren sie auch ansprechen, sollten sie bereits 

in die Planungen einbezogen werden. So kann sichergestellt wer-

den, dass die Formate ihren Bedürfnissen entsprechen.

Junge Menschen übernehmen Verantwortung für ihr Leben: in Alltag, Schule, Beruf 
und Ehrenamt. Damit sie ihre Realität mitgestalten können, ist eine jugendgerechte 
Partizipation gefordert.

Junge Menschen und 
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Jugendbeteiligung muss alle 
Beteiligungsmöglichkeiten offen-
halten
Die politische Handlungswirksamkeit ist bei jungen Menschen 

unterschiedlich stark ausgeprägt. Um allen eine Beteiligung zu er-

möglichen, sollten deshalb verschiedene Beteiligungswege mög-

lich sein. So sind beispielsweise Kleingruppenarbeit oder eine (an-

onymisierte) Beteiligung durch Moderationsmethoden einer Ple-

numsdebatte vorzuziehen, da Redebeiträge in Gruppen ein hohes 

Selbstvertrauen erfordern. Auch sind online gestützte Methoden 

durch analoge Beteiligungsformen zu ergänzen, da die Verschrift-

lichung von Ideen sehr hohe Kompetenzen voraussetzt. Generell 

sprechen offene, projektorientierte Formate mehr junge Menschen 

an als formalisierte Prozesse in Gremien. Offene Formate dienen 

jedoch meistens nur zur Entwicklung von Ideen, die im Anschluss 

eine vertiefte Auseinandersetzung benötigen. Deshalb muss bei 

solchen Projekten eine Perspektive für Anschlussprojekte gebo-

ten werden.

Jugendbeteiligung muss Folgen haben
Damit Jugendbeteiligung keinen Frust hervorruft, sondern Wir-

kung entfaltet, müssen klare Strukturen festgelegt werden, die 

den Verlauf des Prozesses sichern. Dafür werden zu Beginn des 

Beteiligungsprozesses die einzelnen Beteiligungsphasen klar kom-

muniziert und eine finanzielle Absicherung des Projekts gewähr-

leistet. Ebenso muss ersichtlich sein, welche Mitwirkungs- und 

Entscheidungskompetenzen vorhanden sind: Darf über ein be-

stimmtes Budget selbst bestimmt werden oder werden lediglich 

Vorschläge diskutiert? Gerade bei den Mitwirkungsformen, bei 

denen an anderer Stelle über die Vorschläge entschieden wird, 

muss eine Anbindung an die Entscheidungsgremien gewährleis-

tet und der Entscheidungsprozess transparent gemacht werden. 

Die Fachkräfte und die Ehrenamtlichen vor Ort können hierbei 

unterstützen.

All politics is local
Es sind die Entscheidungen in ihren Gemeinden, die das alltäg

liche Leben der jungen Menschen direkt beeinflussen. Wer die 

Anliegen der jungen Menschen ernst nimmt, investiert in die Zu-

kunft der Gemeinschaft.

Mit uns 
bestimmt!  

Kontakt: Regina Renner

Referentin für Partizipation  

beim Bayerischen Jugendring (BJR)

renner.regina@bjr.de
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U18
Politische Entscheidungen, die heute getroffen werden, haben gra-

vierende Auswirkungen auf zukünftige Generationen. Doch die 

Kinder und Jugendlichen, die von diesen Entscheidungen betrof-

fen sind, haben selbst oft keine Möglichkeit, sich am jeweiligen 

Diskurs zu beteiligen. Obwohl sie ein wichtiger Teil unserer Ge-

sellschaft sind, ist ihre Möglichkeit zur Teilhabe und Mitbestim-

mung stark eingeschränkt. Deshalb fordert die Katholische junge 

Gemeinde (KjG) ein Recht auf Mitbestimmung für Kinder und 

Jugendliche bei wichtigen politischen Prozessen wie z. B. Wahlen 

– aktiv und ohne Altersgrenze.

Um diese Forderung zu verwirklichen, unterstützt die KjG die 

U18-Wahl, eine Initiative u. a. vom Deutschen Kinderhilfswerk und 

dem Deutschen Bundesjugendring. Die U18-Wahl findet immer 

neun Tage vor offiziellen Wahlen statt, z. B. vor der Bundestags-

wahl, Europawahl und Landtagswahlen, und richtet sich an alle 

unter 18-Jährigen mit Aufenthalt in Deutschland. Ziel ist es, Kin-

dern und Jugendlichen eine politische Teilhabe durch eine eigene 

Wahl zu ermöglichen: mit Wahllisten, Stimmzetteln, Wahlurne 

und allem, was dazugehört.

In den vergangenen Jahren haben sich immer wieder KjG-Grup-

pen vor Ort an der Aktion beteiligt, um Kindern und Jugendlichen 

eine lebendige, aktive und altersgerechte Teilhabe an politischen 

Prozessen zu ermöglichen. Um eine Wahl weitgehend originalge-

treu zu gestalten, richteten die KjGler*innen in Pfarr- und Jugend-

heimen, Schulen oder Rathäusern Wahllokale mit Kabinen, Urnen 

und „originalen“ Stimmzetteln ein. Im Vorfeld der Wahl organi-

sierten sie Diskussionsrunden mit Politiker*innen und informier-

ten über die Wahlprogramme der Parteien. Am Ende des Wahlta-

ges wurden dann die Stimmen ausgezählt, die Ergebnisse präsen-

tiert und diskutiert. Und natürlich durfte auch eine Wahlparty 

nicht fehlen.

Am Beispiel der U18-Wahl wird deutlich, wie in der KjG seit Jah-

ren Demokratie, Partizipation und Mitbestimmung gelebt wird. 

Politische Beteiligung von jungen Menschen darf nicht erst ab 14, 

16 oder 18 Jahren beginnen. Vielmehr sollen sie ab Geburt durch 

eine aktive Einbindung in politische, gesellschaftliche und kirch-

liche Entscheidungsprozesse dazu befähigt werden, sich eine Mei-

nung zu bilden und sie auch einzubringen. Dieser Anspruch leitet 

sich unmittelbar ab aus den Menschenrechten (Art. 21: Allge-

meines und gleiches Wahlrecht) und den Grundrechten (Art. 20, 

Abs. 2 GG: „Alle Staatsgewalt geht vom Volke aus“). Natürlich setzt 

das politische Bildung in kinder- und jugendgerechter Sprache 

und das Einüben demokratischer Prozesse voraus. Dies umzu-

setzen ist Aufgabe von Eltern, Lehrer*innen, Politiker*innen und 

Kinder- und Jugendverbänden.

Die Katholische junge Gemeinde 
(KjG) fordert aktives Wahlrecht 
für Kinder und Jugendliche

Aus der praxis
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U18
Und dass Kinder und Jugendliche durchaus in der Lage sind, die 

Tragweite politischer Wahlen zu erkennen und ihre Stimme sach-

kundig einzusetzen, beweisen die Ergebnisse der U18-Wahl 2017, 

die im Vorfeld der Wahl zum Deutschen Bundestag stattfand 

(siehe hierzu unten stehende Vergleichstabelle): So wählten Kin-

der und Jugendliche unter 18 Jahren überwiegend die etablierten 

Parteien (CDU/CSU und SPD). Das im Vergleich zu den Erwach-

senen niedrigere Ergebnis von AfD und DIE LINKE zeigt, dass 

unter 18-Jährige deutlich gemäßigter wählen. Außerdem ist bei der 

U18-Wahl eine größere Vielfalt bei den kleinen Parteien zu erken-

nen, auf die unter SONSTIGE fast 15 % der Stimmen entfallen.

Unterm Strich spiegelt das Ergebnis der U18-Wahl somit durch-

aus das gute Politikverständnis der Kinder und Jugendlichen in 

Deutschland wider. Warum gibt man ihnen dann bei den richti-

gen Wahlen keine Stimme? Denn nur wenn sie die Möglichkeit 

bekommen, ihre Meinung zu äußern, können sie unsere Gesell-

schaft auch aktiv mitgestalten.

Kontakt: Andreas Kees

Geistlicher Leiter KjG-Diözesanverband Würzburg

andreas.kees@bistum-wuerzburg.de

Von Geburt an die 
Gesellschaft aktiv 
mitgestalten

Die Katholische junge Gemeinde 
(KjG) fordert aktives Wahlrecht 
für Kinder und Jugendliche
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Die 72-Stunden-Aktion des BDKJ

Uns schickt 
der Himmel!

Im Sommer 2013 geschah in Deutschland etwas Einzigarti-

ges: Erstmals führte der Bund der Deutschen Katholischen 

Jugend (BDKJ) mit seinen Mitglieds- und Diözesanverbän-

den bundesweit die 72-Stunden-Aktion durch. 175.000 junge 

Menschen machten in 4.000 Projekten viele Orte der Republik 

ein bisschen bunter, freundlicher und vielleicht auch besser. Im 

Bistum Würzburg engagierten sich in 120 Gruppen rund 2.500 

Kinder, Jugendliche und junge Erwachsene bei sozialen, ökologi-

schen, kulturellen oder spirituellen Aktionen und Projekten. Sie 

reparierten Fahrräder für eine Gemeinschaftsunterkunft, bau-

ten einen Mehrgenerationenspielplatz, organisierten interkultu-

relle Feste oder sammelten Geld für Betroffene des damaligen 

Hochwassers.

Das Prinzip der Sozialaktion ist einfach: Jede angemeldete Ju-

gendgruppe bekommt zu Beginn am Donnerstagnachmittag 

eine bestimmte Aufgabe. Für die Umsetzung hat sie 72 Stunden 

Zeit. Die Gruppe überlegt nun, wie sie die Aufgabe lösen kann. 

Dabei wird sie unterstützt von örtlichen Kooperationspartnern 

und vom regionalen Koordinierungskreis (KoKreis), der die So-

zialaktion in den Landkreisen steuert. Am Sonntagnachmittag, 

72 Stunden nach dem Startschuss, hat die Gruppe im Idealfall 

ihre Aufgabe erfolgreich gelöst und kann zufrieden auf das Er-

reichte blicken.

Die Erfahrungen von 2013 zeigen, dass die Sozialaktion viele 

Chancen für Pfarreien und Kommunen bietet, im Miteinander 

den Sozialraum attraktiver zu gestalten und einen nachhaltigen 

Mehrwert für die Gemeinschaft zu schaffen. Gemäß dem Akti-

onsslogan „Uns schickt der Himmel!“ erfuhren die jungen Ak-

teure vielfältige Unterstützung durch die Menschen vor Ort: Sie 

bekamen Essen gekocht, Getränke gespendet, Baumaschinen 

wurden umsonst verliehen oder ihnen wurden über Nacht die 

Aktions-T-Shirts gewaschen. Die Sozialaktion hat unterschied-

liche Menschen zusammengeführt, die vorher vielleicht noch 

keinen Kontakt miteinander hatten.

Neben den bereits langfristig engagierten jungen Menschen in 

Jugendverbänden, Ministranten- oder Pfarreigruppen lockt die 

72-Stunden-Aktion durch ihren projekthaften Charakter auch 

Jugendliche, die sich nur kurzzeitig engagieren wollen. Durch die 

Aktion sind viele erst auf den Geschmack gekommen, sich auch 

langfristig für eine gute Sache einzusetzen. Sie haben gemerkt, 

dass man durch das gemeinsame Engagement Gemeinschaft, 

Zufriedenheit über das Geleistete sowie Dankbarkeit der Mit-

Aus der praxis
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menschen erfahren kann. Die 72-Stunden-Aktion zeigt jungen 

Menschen, wie sie an der Gestaltung der Gesellschaft teilhaben 

und mitwirken können. Durch ihr Handeln können sie etwas be-

wirken, zumindest im eigenen Umfeld.

Vom 23. bis 26. Mai 2019 sind bundesweit, und damit auch im 

Bistum Würzburg, wieder junge Menschen eingeladen, sich vom 

Himmel schicken zu lassen und im Rahmen der Sozialaktion des 

BDKJ die Welt positiver zu gestalten. Interessierte Gruppen kön-

nen sich unter www.72stunden.de informieren und anmelden. 

Die neuen Maskottchen Stoppi und Sabiene sind schon voller 

Vorfreude!

Kontakt: Lukas Hartmann

Hausleiter Jugendhaus St. Kilian Miltenberg

lukas.hartmann@bistum-wuerzburg.de

Lukas Hartmann war 2013 als Bildungsreferent des BDKJ-Diöze-

sanverbandes verantwortlich für die 72-Stunden-Aktion im Bis-

tum Würzburg.
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Eine große wie erfreuliche Überraschung war die Ankün-

digung einer Vorsynode durch Papst Franziskus. In Rom 

kamen im März dieses Jahres über 300 junge Menschen 

aus der ganzen Welt zusammen, um die Jugendsynode mit vorzu-

bereiten. Der Vatikan wagte mit dem Treffen junger Menschen in 

Rom einen weiteren begrüßenswerten und zukunftsweisenden 

Schritt: Neben der Vorsynode in Rom gibt er jungen Menschen welt-

weit die Möglichkeit, über Facebook-Gruppen in sechs verschie-

denen Sprachen, darunter auch auf Deutsch, den Bischöfen An-

liegen, Wünsche und Anregungen mitzugeben. Unter 15 Hash-

tags soll zu verschiedenen Schlagwörtern auf Fragen des Vatikans 

eingegangen werden.

Es sind neue Wege, die der Vatikan mit Instrumenten der Beteili-

gung geht: Zum ersten Mal wirken junge Menschen direkt auf 

dem Weg zu einer Synode mit. Mit der Versammlung in Rom und 

der Arbeit über die sozialen Medien kann ein glaubwürdiger 

Rahmen für die Jugendsynode unter Mitwirkung junger Men-

schen geschaffen werden. Damit man von einer wirklichen und 

wirksamen Beteiligung sprechen kann, muss der Beitrag der jun-

gen Menschen einen wesentlichen und verbindlichen Charakter 

bei der Jugendsynode im Oktober haben. Denn wie die Kirche der 

Jugend etwas zu sagen hat, so hat die Jugend der Kirche ebenso 

etwas zu sagen. Hier ist ein Dialog auf Augenhöhe wichtig. Und 

die jungen Menschen, die online oder in Rom an der Vorsynode 

teilnahmen, fordern einmütig: Beteiligung. Zuhören ist ein ers-

ter und wichtiger Schritt. Wer durch die Zeit geht, muss aber auch 

den zweiten Schritt wagen, um voranzukommen: echte Mitwir-

kung. Auch das wird gefordert: Auf allen Ebenen der Kirche müs-

sen junge Menschen gesicherte Räume der Mitbestimmung und 

Mitwirkung erhalten – von der Gemeinde über die Diözese bis hin 

zur Weltkirche – eine Jugendkommission im Vatikan. 

Jugendsynode: So viele junge Menschen wie 
Bischöfe!

Es gibt ermutigende Zeichen und Entwicklungen, die sich noch 

verbessern lassen. Aber ein weiteres Signal wäre die Beteiligung 

von repräsentativen Vertreter*innen junger Menschen bei der Ju-

gendsynode selber: Mit jungen Menschen muss gesprochen wer-

den, nicht über sie. Sie sind Expert*innen ihrer Lebens- und 

Glaubenswelt. Wer sie begeistern und gewinnen will, muss sie 

ernst nehmen und ehrlich beteiligen. 

Junge Menschen können Verantwortung für 
Kirche!

Dass junge Menschen eigenverantwortlich und gemeinschaftlich 

handeln, zeigt sich besonders in den katholischen Jugendverbän-

den, beispielsweise in Gruppenstunden, bei Zeltlagern, bei der Vor-

bereitung von spirituellen Angeboten und Gottesdiensten: gemein-

sam, auf Augenhöhe. Besonders spürbar wird das in der 72-Stun-

den-Aktion des BDKJ. Die vom 23. bis 26. Mai 2019 stattfindende 

Sozialaktion beweist, wie junge Menschen dem Glauben Hand 

und Fuß geben und so die Welt ein Stück besser machen. 

Das können junge Menschen – auch bei der 
Jugendsynode. 

Vorsynode → Vatikan geht digitale Wege 

Der Jugend
eine Synode?

Aus der praxis
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Kontakt: Thomas „Don“ Andonie

BDKJ-Bundesvorsitzender 

andonie@bdkj.de
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Zum THEMA

Erst vor Kurzem erhielt ich einen besorgten Anruf mit die-

ser Frage. Die Sorge des Anrufers drückt aus, was mancher 

denkt. Wo sieht man denn die Jugend noch in der Kirche? 

Und falls sich junge Menschen dort zeigen, glauben die denn noch?

Abgesehen davon, dass es „die Jugend“ nicht gibt, gibt es auch 

„den Glauben“ nicht. Glauben ist etwas, das in einer Person, zwi-

schen Personen, über Personen hinaus und in Gemeinschaften ge-

schieht. Glaube ist Erfahrung und Praxis und deren Inhalt. Und 

Glaube meint mehr als den Glauben an Gott, von dem allerdings 

im Folgenden die Rede sein soll.

Die Beobachtung des Anrufers enthält einen wahren Kern. Meiner 

Erfahrung nach glauben junge Menschen heute wirklich anders 

als noch vor 30 Jahren, und das irritiert. Aber vielleicht war das ja 

schon immer so. Anders ist vielleicht, dass junge Menschen ihren 

persönlichen Glauben nicht automatisch verbinden mit der Zu-

gehörigkeit zu einer Pfarrei.

Was wir da in großen Teilen der Kirche erleben, ist der Abbruch 

eines Automatismus, den man vielleicht viel zu lange als ganz selbst-

verständlich angesehen hat: dass Menschen durch die Sozialisie-

rung in ihrer Familie, Pfarrei, … wie selbstverständlich hinein-

wachsen in die Kirche und damit auch irgendwo und irgendwie 

einen Weg finden, ihren persönlichen Glauben zu entwickeln – 

sozusagen nebenher.

Wie das Strampeln im Hamsterrad muss Beobachtern von außen 

das Bemühen vorkommen, die Momente im Leben eines jungen 

Menschen, „wo man sie noch zusammen hat“, immer weiter aus-

zufalten. Soll die fehlende Sozialisierung ausgeglichen werden mit 

einem Mehr an Katechese oder Ähnlichem? Damit kein falscher 

Eindruck entsteht: Gute Katechese nimmt beides in den Blick, 

den Glauben, der geglaubt wird, und die Person, die glaubt.

Jugend  
und Glaube  
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denn noch?“
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Dennoch drängt sich mir der Verdacht auf, dass der Erfolg dieser 

Bemühungen oft daran bemessen wird, ob sie letztlich dazu füh-

ren, dass junge Menschen auch „wieder in die Kirche gehen“, ob es 

also gelungen ist, junge Menschen in eine Gemeinschaft einzu-

gliedern, zu der sie mutmaßlich oder offensichtlich nicht per se 

gehören wollen, zumindest nicht in der Gestalt, „wie das schon 

immer war“. Ein immer Mehr vom Gleichen, um den gleichen Ef-

fekt zu erreichen, bringt auf Dauer nicht weiter.

Menschen, die sich im heutigen Pfarreileben gut aufgehoben füh-

len, könnten in Zukunft vielleicht nur noch eine Gruppe unter 

vielen kirchlichen Gruppen bilden. Wenn wir das zulassen, würde 

es eine Vielfalt ermöglichen an Gruppenkultur, Ästhetik und 

Sprache.

Darauf zielt meines Erachtens die Aussage der deutschen Bischöfe, 

die von einer Notwendigkeit „verschiedener Orte kirchlichen Le-

bens“ sprechen („Gemeinsam Kirche sein“, Deutsche Bischofskon-

ferenz), und es ist das, was die katholischen Jugendverbände meinen 

mit Verbänden als Orten von Kirche („Der Anteil der Verbände an 

der Sendung der Kirche – ein Diskussionsbeitrag zu einer Theo-

logie der Verbände“).

Wenn wir von Jugend und Glaube sprechen, sollten wir unseren 

Fokus daher wegbewegen von den klassischen Orten kirchlichen 

Lebens und genau hinschauen. Denn junge Menschen leben Kirche 

längst (auch) an anderen Orten wie z. B. Verbänden, Initiativen, 

Bewegungen, …

Eine Umfrage unter den rund 500 aktiven Gruppenleiter*innen 

der Katholischen jungen Gemeinde (KjG) in der Diözese Würzburg 

im Jahr 2015 ergab, dass die wesentliche Grundlage für ihr Enga-

gement in der Gemeinschaft begründet liegt, die sie suchen und 

erleben – keine Überraschung. Im Wesentlichen kristallisierten 

sich zwei Gruppen von jungen Menschen heraus: Die einen sind 

vor allem aktiv wegen der Gemeinschaft und des Engagements für 

andere; für sie gehört der Glaube auch dazu, ist aber nicht zent-

ral. Und für die anderen steht der Glaube in der Gemeinschaft im 

Mittelpunkt und sie engagieren sich deshalb für andere.

Das macht deutlich, dass Gemeinschaftserfahrung, Engagement 

und Glauben unter jungen Menschen auch weiterhin gefragt sind.

So wenig die automatische Sozialisierung in die Kirche hinein funk-

tioniert, so wenig automatisch läuft es ab, dass junge Menschen 

glauben. Damit sich die Frage nach Gott stellt, muss jemand sie 

stellen. Bevor Antworten an der Reihe sind, braucht es den Raum 

zu denken, zu fragen, zu zweifeln, zu hoffen. Wenn dafür Raum 

ist, wie beispielsweise beim Spiri-Modul auf den Gruppenleiter-

schulungen in der Kirchlichen Jugendarbeit, geschieht es, dass jun-

ge Menschen ihre Erfahrungen unter verschiedenen Blickwinkeln 

deuten – und manch eine*r erst dadurch aus der Perspektive des 

Glaubenden.

Beim Glauben – auch junger Menschen – geht es eben nicht nur 

um einen Inhalt, der für sich losgelöst steht und lediglich mit den 

richtigen Methoden vermittelt werden muss. Glaube geschieht in 

Beziehung zwischen Menschen und zwischen Mensch und Gott. 

Deshalb braucht es Menschen, die für den Glauben einstehen, ganz 

besonders in der Jugendarbeit. Damit meine ich ganz bewusst nicht 

nur Hauptamtliche, sondern auch Ehrenamtliche, die jungen Men-

schen Räume eröffnen, in denen auch die Frage nach Gott gestellt 

wird. Seit vielen Jahren bereiten sich Menschen in einem Ausbil-

dungskurs darauf vor, als Geistliche Leitungen oder Begleitungen 

in der Jugend(verbands)arbeit.

Junge Menschen stellen auch in Glaubenssachen die Relevanz für 

das eigene Leben in den Vordergrund. Der Glaube an Gott muss 

sich bewähren in ihrer individuellen Lebenssituation.

Damit Menschen überhaupt auf die Idee kommen, eigene Erfah-

rungen im Kontext des Glaubens an Gott zu deuten, braucht es Er-

gebnisoffenheit und Menschen, die als „Modell“ dieser Deutung 

taugen. Aber das ist dann doch wieder keine neue Erkenntnis. 

Befragt man verschiedene Generationen, was sie geprägt hat, wa-

rum sie sich in der Kirche engagieren, was entscheidend war auf 

ihrem Glaubensweg, so erhält man häufig die Antwort, dass es da 

Menschen gab, die neugierig gemacht haben auf mehr und die 

dadurch zeigen, dass es offensichtlich auch gut funktioniert.

Glaubt die Jugend also noch? Pauschal lässt sich das nicht beant-

worten. Aber definitiv stellen junge Menschen Fragen nach der 

Deutung des Lebens, und ebenso definitiv ist die Botschaft „un-

seres“ Gottes (also personal gedacht, christlich, …) ein Deutungs-

muster, das für junge Menschen Relevanz hat, weil es Kraft und 

Freiheit im Leben freisetzt.

Kontakt: Bernhard Lutz

Geistlicher Leiter des BDKJ-Diözesanverbands Würzburg

Leitung Kirchliche Jugendarbeit Diözese Würzburg

bernhard.lutz@bistum-wuerzburg.de
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aus der praxis

Meine Pfarrei, 
mein Kirchturm, 
meine Mini-gruppe
Wie Ministrantengruppen ihre Identität stärken
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Eine Ministrantengruppe in einer Pfarreiengemeinschaft 

am Rande unserer Diözese. Die Minis treffen sich einmal 

wöchentlich zu Gruppenstunden für die Jüngeren. Diese 

lernen dabei den Dienst und ihre Aufgaben kennen. 

Darüber hinaus gibt es einmal im Monat eine gemeinsame Aktion: 

einen Ausflug ins Kino, einen Pizzaabend, eine Filmnacht, einen 

Spieleabend. Der Höhepunkt: gemeinsame Fahrten zum Zeltlager, 

zur Ministrantenwallfahrt nach Rom, zu einem Wochenende.

Jetzt soll die Pfarreiengemeinschaft mit zwei weiteren in einem 

pastoralen Raum aufgehen. In der Ministrantengruppe entsteht 

Verunsicherung, was das für die eigene Arbeit bedeutet. „Wieso 

müssen wir dann mit den anderen Ministranten zusammenar-

beiten? Und wenn überhaupt, würden wir uns gerne mit einer an-

deren Pfarreiengemeinschaft zusammentun, aber die gehören ja 

in den anderen pastoralen Raum“, formulieren die Jugendlichen 

bei einem Fortbildungstag zur zukunftsfähigen Ministranten-

arbeit.

In diesem Beispiel wird deutlich, wie viel die Ministrantinnen und 

Ministranten für ihre eigene Identität als Gruppe tun und wie 

diese durch die strukturellen Herausforderungen der Zukunft 

herausgefordert wird. Die Identität einer Ministrantengruppe 

hängt ganz stark davon ab, wie viele Möglichkeiten die Minis ha-

ben, sich vor Ort zu organisieren und zu treffen, wie viele Frei-

räume und Gestaltungsmöglichkeiten sie haben, wie stark ihre 

Gemeinschaft ist, die sie trägt.

Die Ministrantenerhebung 2015 bestätigt das Beispiel: Die Iden-

tität einer Ministrantengruppe bildet sich zuerst an dem Kirch-

turm, wo die Minis ihren Dienst erlernen, wo sie sich beheimatet 

fühlen. Die dort erworbene Rollensicherheit hilft, den Dienst hier 

souverän zu übernehmen. Gleichzeitig kennen sich die Ministran-
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tinnen und Ministranten an diesem Ort. Wenn diese Gemein-

schaft trägt, ist man gerne bereit, sich hier zu engagieren. Eine 

Zusammenarbeit über den eigenen Kirchturm hinaus mit ande-

ren Ministrantengruppen gelingt, wenn dies nicht als verein-

nahmend erlebt wird, sondern eher die eigene Identität stärkt. 

Das gegenseitige Aushelfen im Dienst funktioniert dann, wenn 

man es als bereichernd erlebt.

Für eine zukunftsfähige Ministrantenarbeit 
bedeutet das:
Es ist notwendig, die Gemeinschaft an jedem Kirchturm zu stär-

ken, zu helfen, dass dort eine Identität als Ministrantengruppe 

wachsen kann. Erst in einem zweiten Schritt ist die Zusammen-

arbeit über die eigenen Pfarreigrenzen hinaus möglich.

→	Es braucht eine kontinuierliche, zuverlässige Begleitung, die 

ermöglicht, dass sich die Gruppe entwickeln und jenseits der 

Liturgie treffen kann.

→	Es hilft nicht, über kleiner werdende Gruppen zu jammern, 

sondern es gilt, sich positiv mit denen auf den Weg zu machen, 

die tatsächlich da sind, und ihnen mit Wertschätzung und An-

erkennung zu begegnen, damit sie selbstbewusst und gerne in 

der Kirche engagiert sind und bleiben.

→	Es braucht eine fundierte Ausbildung, gerade auch durch litur-

gische Bildung, die Rollensicherheit in unterschiedlichen Got-

tesdiensträumen und Gottesdienstformen vermittelt.

Wie kann das gehen?
Zuallererst müssen wir auf die Ministrantinnen und Ministran-

ten zugehen und ihnen zuhören, was sie sich wünschen, welche  

Erwartungen sie haben. Es gilt, diese Themen ernst zu nehmen und 

gemeinsam nach Lösungen zu suchen. Und dann kommt alles 

Weitere ganz von selbst.

Kontakt: Sebastian Volk

Referent für Ministrantenarbeit 

und liturgische Bildung 

im Bistum Würzburg

sebastian.volk@bistum-wuerzburg.de
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ein Projekt der Katholischen Landjugendbewegung 
Würzburg (KLJB) und der Kirchlichen Jugendarbeit (kja).

Land.Jugend.Kirche 

Kontakt: Simone Büttner

Diözesanlandjugendseelsorgerin 

KLJB-Diözesanverband Würzburg

simone.buettner@bistum-wuerzburg.de

Was heißt Land.Jugend.Kirche?

land 	 Wir kommen aufs Land, 
	 in jeden Ort
jugend 	 und feiern mit jungen Leuten 
	 besondere und individuelle
	 Gottesdienste.
kirche 	 Mit Jugendlichen wollen wir
	 Kirche lebendig, bewegend
	 und zeitgemäß gestalten
	 und erleben.

Der Glaubensflitzer ist mit verschiedenen Materialien für 

Jugendgottesdienste bepackt, ein geschultes Mitarbeiter*

innenteam begleitet den Bus. Er kommt in die Pfarreien, 

Pfarreiengemeinschaften und Ortsgruppen und richtet sich an 

Jugendliche und junge Erwachsene im Alter von 14 bis 30 Jahren. 

Vor Ort werden gemeinsam mit den Jugendlichen Gottesdienste 

vorbereitet und gefeiert. Mit dem Glaubensflitzer kommt ein ganz 

besonderes Projekt, das vor allen Dingen eines im Gepäck hat: 

Vielfalt!

Wenn wir mit den Jugendlichen in der Gemeinde ins Gespräch 

kommen und Gottesdienste vorbereiten, ist es uns wichtig, dass 

ganz unterschiedliche Liturgieformen ihren Platz haben und 

ausprobiert werden können. 

Es gibt verschiedene Möglichkeiten für die 
Gestaltung der Gottesdienste
I.	 Zum Kennenlernen

→	 Wir bringen ein Konzept für einen Gottesdienst mit und führen 

diesen mit Jugendlichen durch. Vorbereitungszeit vor Ort ca. 

drei Stunden.

II.	 Für mehr Beteiligung

→	 Wir kommen für einen Tag, gehen auf die Suche, welche The-

men die Jugendlichen beschäftigen, und bereiten den Gottes-

dienst mit Jugendlichen zusammen vor, den wir dann am Abend 

oder am nächsten Tag gemeinsam feiern.

III. Dazwischen und darüber hinaus

→	 Bei einem Besuch des Glaubensflitzers ist vieles denkbar und 

möglich.

Kosten
Wenn der Glaubensflitzer zu Besuch ist, wird einiges an Material 

verbraucht. Daher erheben wir für die Nutzung eine Aufwands-

pauschale in Höhe von

25,00 Euro für KLJB-Gruppen

35,00 Euro für alle weiteren Gruppen.

Gegebenenfalls kommen Kosten für eine Band hinzu.

Für welche Zielgruppe kann der Glaubensflitzer 
mit Team gebuch werden?
Das Projekt Land.Jugend.Kirche richtet sich an Jugendliche und 

junge Erwachsene zwischen 14 und 30 Jahren. Nicht gebucht wer-

den kann der Bus für verpflichtende Teile der Firmkatechese.

aus der praxis
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aus der praxis

ein licht 
leuchtet 

Kontakt: Benjamin Leven

Nightfever Würzburg

Benjamin.Leven@gmx.de

Zögerlich treten sie ein, halten inne, blicken umher. Vorne 

leuchtet ein Meer von Kerzen. Langsam gehen sie, jeder 

ein Teelicht in der Hand, durch den Mittelgang nach vorne, 

zünden ihr Licht an und stellen es zu den anderen Kerzen auf die 

Stufen des Altarraums der Karmelitenkirche. Auf dem Altar unter 

dem großen metallenen Baldachin steht etwas Goldenes. Es 

strahlt und leuchtet. Was war das gleich? Jemand spielt Gitarre 

und singt davon, dass jetzt die Zeit sei, anzubeten.

Seit neun Jahren gibt es den Gebetsabend Nightfever in Würzburg. 

Auf der Sanderstraße ist am Samstagabend viel los, die Leute zie-

hen von Kneipe zu Kneipe. Wer an der Karmelitenkirche vorbei-

kommt, wird von jungen Menschen angesprochen und hat  

unversehens ein Teelicht in der Hand. Für manchen, der der Ein-

ladung folgt, ist es das erste Mal seit Jahren, dass er eine Kirche 

betritt. Andere sind Gebetsprofis: Sie kommen seit Jahren zur 

Messe, mit der der Abend beginnt, bleiben zur Anbetung, lauschen 

der Katechese, die am späteren Abend in der Krypta der Kirche 

gehalten wird, und singen bei der Komplet mit, die den Abend 

abschließt. Im Kirchenraum sitzen die ganze Zeit über mehrere 

Priester, mit denen die Besucher sprechen und bei denen sie auch 

beichten können. 

Fünf Mal im Jahr findet das Würzburger Nightfever statt. Viele, 

die am Anfang als Gäste dabei waren, werden später zu Helfern, 

die den Abend erst möglich machen: Sie kümmern sich um die 

Musik, die Tontechnik, die Beleuchtung und vieles mehr. 

Entstanden in Bonn nach dem Kölner Weltjugendtag 2005, gibt 

es Nightfever heute in 35 Städten, auch außerhalb Deutschlands. 

Für viele ist der Abend Tröstung und Glaubensauffrischung, für 

manch einen der Anlass, den verlorenen Faden der Religion wie-

der aufzunehmen. Und vielleicht erinnert man sich dann auch, 

oder begreift es zum ersten Mal, was genau es mit der Monstranz 

auf sich hat, in der das „Allerheiligste“ aufbewahrt und gezeigt 

wird – jene Hostie, in der Christus, der sich nach der Liebe der 

Menschen sehnt, wahrhaft gegenwärtig ist.

in der Sanderstraße
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Am Sonntag zum Fußballspiel statt in die Kirche gehen? 

Göttlichen Beistand vor einem wichtigen Spiel erbitten? 

An die eigene Stärke „glauben“?

In der heutigen Zeit scheint es eine zunehmende Distanz zwi-

schen Sportjugend und Glaube zu geben. Lassen sich hier Verbin-

dungen herstellen und Brücken bauen? Der DJK-Sportverband 

will dieser Brückenbauer sein, will immer wieder darauf hinwei-

sen, dass wir mit dem Dreiklang Sport – Gemeinschaft – Glaube 

einen ganz wichtigen Beitrag zum Miteinander leisten.

Selbstentfaltung kann letztlich nur gelingen, wenn der ganze 

Mensch in den Blick kommt. In der DJK-Sportjugend finden junge 

Menschen auch Hilfestellung bei der grundlegenden Frage nach 

dem Sinn ihres Lebens: Jesus Christus ist für uns der „Spielmacher“, 

der zum „Leben in Fülle“ einlädt (Joh 10,10). Die DJK-Sportju-

gend versteht sich als katholischer Jugendverband, ist aber öku-

menisch offen für alle jungen Sportlerinnen und Sportler. Eine 

sportliche, soziale, kulturelle und religiöse Vielfalt kennzeichnet 

die DJK-Sportjugend.

Das Besondere an unserem Sportverband: Wir wollen im und 

durch Sport den Glauben erfahrbar machen. Durch Orientierung 

an der christlichen Botschaft entsteht die Brücke zwischen Kirche 

und Sport. Impulse, Werte leben, aktiv für Fair Play und gegen 

Doping, offen für Flüchtlinge und Menschen mit Beeinträchti-

gungen. Gelebte Inklusion und Integration.

Dies sind wichtige Elemente, die unsere Arbeit prägen und sich 

wie ein roter Faden durch unsere Aktivitäten ziehen. Dabei geht 

es nicht immer um Gottesdienst, geistliches Wort oder Tischgebet 

bei unseren Veranstaltungen, sondern um den selbstverständli-

chen, positiven Umgang miteinander. Werte leben, Werte vorleben, 

Werte erleben.

Aber natürlich finden sich daneben auch ganz klare Akzente und 

Hinweise auf unseren katholischen Ursprung, wenn wir ganz 

besonders unseren Glauben in unserer DJK-Gemeinschaft, aber 

auch und gerade nach außen leben – bei religiösen Bergfreizeiten, 

der Fahrt nach Taizé, der Wortgottesfeier bei unserem Diözesan-

jugendtag, beim selbst gestalteten Gottesdienst während unserer 

Clubassistentenausbildung oder bei unserer Inliner-Wallfahrt. 

Wir wollen unsere jugendlichen Mitglieder dort abholen, wo sie 

im Sport und im Glauben stehen, sie erinnern 

an die positiven Ansätze in unserem Glauben 

und an die vielen wertvollen Erkenntnisse, 

die darin für unseren Sport zu finden sind.

Kontakt: Michael Hannawacker

DJK-Jugendbildungsreferent 

Diözesanverband Würzburg

michael.hannawacker@bistum-wuerzburg.de

Glaube & Sport
Widerspruch oder untrennbar 
miteinander verbunden? 

aus der praxis
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Impuls

Herr Jesus Christus, auf dem Weg zur Synode richtet Deine 

Kirche ihren Blick auf die Jugendlichen in der ganzen Welt. 

Wir bitten Dich, lass sie mutig ihr Leben in die Hand nehmen, 

nach den schönsten und sinnvollsten Dingen des Lebens stre-

ben und stets ein freies Herz bewahren.

Hilf ihnen, begleitet und geführt von weisen und großherzigen 

Menschen, dem Ruf, den Du an jeden Einzelnen von ihnen 

richtest, zu folgen, um ihren Lebensentwurf zu verwirklichen 

und glücklich zu werden. Halte ihre Herzen offen für große 

Träume und lass sie auf das Wohl ihrer Brüder und Schwes-

tern achten.

Lass auch sie wie den geliebten Jünger am Fuß des Kreuzes 

stehen, um Deine Mutter als ein Geschenk von Dir zu emp-

fangen. Lass sie Zeugen Deiner Auferstehung sein und erken-

nen, dass Du lebst und an ihrer Seite bist, während sie mit 

Freude verkünden, dass Du der Herr bist. Amen.

Gebet von 
Papst Franziskus 
für die Jugend
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Welche Erfahrungen haben Sie selbst in und mit der kirch-

lichen Jugend(verbands)arbeit gemacht?

In der Jugendverbandsarbeit war ich nie direkt engagiert. In mei-

ner Heimatpfarrei gab es eine große Gruppe von Ministranten. 

Hier habe ich die „klassische Karriere“ durchlaufen: Messdiener 

und später Obermessdiener. Wir haben noch sehr lange in der 

Heiligen Messe gedient, bis zum Abitur. Heute beobachte ich, dass 

viele schon mit 14 Jahren aufhören, also sehr viel früher als wir 

damals. Bei uns war völlig klar, dass man bis zum Abitur dabei 

bleibt. Danach habe ich das Theologiestudium in München auf-

genommen. In einer meiner Kaplanspfarreien war der BDKJ stark 

vertreten, das war sehr schön. Aber das ist nicht immer der Fall. 

Ich weiß nicht, wie es hier in Würzburg ist: Gibt es in jeder Pfar-

rei Jugendverbandsarbeit?

Nein, leider nicht. Es ist sehr unterschiedlich. 

Dann ist es also in Würzburg ganz ähnlich. Aber in den meisten 

Ortschaften, in denen die Jugendverbände nicht vertreten waren, 

gab es eine gut funktionierende Ministrantengruppe. Mein An-

liegen war immer, das eine nicht gegen das andere auszuspielen. 

Ich habe wahrgenommen, dass es bisweilen eine gewisse Kon-

kurrenz gibt. Man sollte dafür Sorge tragen, dass beide Formen 

kirchlicher Jugendarbeit sich ergänzen und einander fördern. 

Das stimmt. Und da sind wir auch auf einem guten Weg hier 

in Würzburg. Welche Bedeutung hat kirchliche Jugendar-

beit in Ihren Augen für die Jugendlichen?

Für junge Menschen ist es ganz wichtig, dass sie einen Ort fin-

den, an dem sie „andocken“ können. Allerdings wird das in un-

seren traditionellen Gemeinden, soweit ich beobachte, zuneh-

mend schwieriger. Es gibt eine Kerngemeinde, die immer älter 

wird. Junge Menschen fragen sich dann oftmals, wo ihr Ort in 

der Gemeinde sein könnte. Es ist erfahrungsgemäß schwierig, 

Interview mit Dr. Franz Jung 1

2

3

Der BDKJ-Diözesanvorstand hatte be-

reits vor der Weihe die Möglichkeit, den 

neuen Würzburger Bischof Dr. Franz 

Jung zu interviewen. Ganz konkret ging 

es um die Jugend(verbands)arbeit, seine 

eigenen Erfahrungen damit, die Jugend 

in seinem Bistum und was er sich für die 

Zukunft wünscht.
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Jugendgruppen allein aus den Teilnehmern an den Jahrgangskate-

chesen zur Erstkommunion und zur Firmung aufzubauen. Minis-

trantinnen und Ministranten zu gewinnen, gelingt meist noch 

recht gut. Wenn es aber gar keine kirchliche Jugendarbeit vor Ort 

gibt, stellt sich die Frage, wie diese jungen Menschen Gleichaltrige 

oder Gleichgesinnte finden, mit denen sie Kirche noch einmal in 

einem ganz anderen „Setting“ erleben können. 

Ich merke auch, dass heute die Frage zunehmend eine Rolle spielt, 

wie man Gruppenstunden hält. Es ist hilfreich, wenn die Jugend-

verbände Gruppenleiter schulen, die wissen, wie man solche Grup-

penstunden organisiert und durchführt. Wo soll man solche Dinge 

auch sonst lernen? Oft übernimmt man durch die Jugendarbeit 

zum ersten Mal Leitungsfunktionen und damit Verantwortung 

für andere. Das gilt umso mehr, als heute viele Jugendliche ohne 

Geschwister aufwachsen. Neben der Frage, wie man eine Gruppe 

leitet, geht es mir auch darum, wie man einer kirchlichen Jugend-

gruppe ein geistliches Gepräge geben kann.

Was meinen Sie: Welche Bedeutung hat kirchliche Jugend-

arbeit für die Kirche?

Ganz klar ist es das Vorrecht der Jugend, Fragen zu stellen, auch un-

angenehme; zu benennen, was in ihrem Lebenskontext vorkommt, 

und zu fragen, wo sich das im Leben der Kirche wiederfindet. Diese 

Diskussion wurde jetzt in erfreulicher Breite im Vorfeld der Ju-

gendsynode geführt. Junge Menschen bringen ganz andere Er-

fahrungen aus ihrer Lebenswelt ein. 

Ich merke bei meinem Neffen, wie rasant sich die Lebenswelten 

junger Menschen verändern. Ich werde oft zu meinem Umgang mit 

den sozialen Netzwerken gefragt. Ich bin damit nicht groß gewor-

den, während der unbefangene Umgang mit diesen Medien für 

junge Menschen völlig normal ist. Vor diesem Hintergrund ist es 

für die Kirche eine echte Herausforderung, im Umgang mit Ju-

gendlichen „sprachfähig“ zu bleiben. 

Die Jugendsynode in Rom steht kurz bevor. Was kann die 

Kirche von der Jugend lernen?

Ich finde es sehr gut, dass der Papst zu dieser Jugendsynode ein-

lädt und dass er ausdrücklich wissen will, wie junge Menschen 

heute denken und welche Fragen sie an die Kirche stellen. Das ist 

ja nicht selbstverständlich. Das Vorbereitungsdokument zur Sy-

node spiegelt in großer Bandbreite die Lebenserfahrungen junger 

Menschen wider. Es stellt dar, wie junge Menschen sich bei ihrer 

Sinnsuche von der Kirche zuweilen allein gelassen fühlen und wie 

sie darum ringen, mit ihren Fragen ernst genommen zu werden. 

Zugleich zeigt sich, wie schwierig es geworden ist, jungen Menschen 

kirchliche Positionen wie beispielsweise zur Sexualmoral zu ver-

mitteln. 

Die unbefangenen Fragen und das „barrierefreie“ Denken junger 

Menschen wirken wie eine Provokation im guten Sinn, eine Her-

ausforderung, die dazu anregt, gemeinsam diese Fragen zu dis-

kutieren und nach tragfähigen Antworten zu suchen. Die Jugend-

synode versteht sich als ein solches Gesprächsangebot. Wichtig 

erscheint mir auch, dass unser westeuropäischer Horizont durch 

die Synode geweitet wird. So wird deutlich, dass viele der Frage-

stellungen, die uns hier umtreiben, in anderen kirchlichen und 

gesellschaftlichen Kontexten anders wahrgenommen werden. 

Kirche ist eben eine weltumspannende Glaubens- und Lernge-

meinschaft. >>>

4

5

Kontakt:

Bischof Dr. Franz Jung

Bischof@bistum-wuerzburg.de
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Was könnte die Jugend von der Kirche lernen?

Die Jugend kann von der Kirche den langen Atem von 2000 Jahren 

Erfahrung lernen. Das klingt vielleicht pathetisch. Aber gerade die-

ser lange Atem bewahrt vor Schnellschüssen. Die Kirche hat in ihrer 

Geschichte viele, auch völlig unerwartete Umbrüche und Wechsel 

in Gesellschaft und Politik erlebt. Das gibt eine gewisse Gelassen-

heit im Umgang mit vielen Problemen. Gerade in unserer hekti-

schen, ja mitunter hysterischen Zeit, in der alles sofort und schnell 

passieren muss, tut diese Entschleunigung gut. Natürlich zeigt uns 

der Rückblick auf das Reformationsgedenken 2017 auch, dass man 

die Dinge nicht endlos aussitzen kann, sonst bekommen sie eine 

Eigendynamik, die am Ende nicht mehr steuerbar ist. 

Die Jugend kann von der Kirche auch den Wert der Tradition ler-

nen. Kirche hat eine uralte Kompetenz bei der Gestaltung von 

Gottesdiensten mit Riten und rituellen Vollzügen, die Sicherheit 

geben in den Grenzsituationen unseres Lebens, bei Geburt, Krank-

heit und Tod. 

Und Kirche lebt nicht aus dem Augenblick. Ihr Leben speist sich 

aus den Quellen des Glaubens, der Schrift und der kirchlichen 

Tradition, die nicht einfach mal schnell an den Zeitgeist angepasst 

werden können. Kirche ist bleibend auf ihren Ursprung in Jesus 

Christus verwiesen. Gerade die derzeit als drängend erlebten Fra-

gen, wie die Stellung der Frau in Gesellschaft und Kirche und der 

Umgang beispielweise mit dem Thema Homosexualität, bedürfen 

deshalb einer sorgfältigen Abwägung und Unterscheidung. 

Das führt zu Spannungen. Diese werden auch als Belastung erfah-

ren, weil sich die traditionellen Beziehungs- und Rollenmuster 

rasant auflösen. Die kirchlichen Normvorstellungen, die jahrhun-

dertelang auch den gesellschaftlichen Konsens widerspiegelten 

bzw. ihn prägten, können nicht mehr unmittelbar zur Deckung 

gebracht werden mit dem, was die Menschen und insbesondere 

die Jugendlichen heute erleben. Vielleicht gelingt es ja der Jugend-

synode, hier einen konstruktiven Dialog aufzubauen, der auch für 

Jugendliche interessant ist und sie motiviert, sich kirchlich zu 

engagieren.

Was wünschen Sie sich von den Jugendverbänden in der Diö-

zese Würzburg?

Ich wünsche mir lebendige Jugendverbände. Ich habe manchmal 

in einer beklemmenden Weise erfahren, dass Jugendverbände men-

tal älter sein können als Erwachsene, wenn sie nur in Strukturen, 

Personal und Geld denken und der jugendlich-unbefangene Un-

ternehmergeist auf der Strecke bleibt. 

Ich wünsche mir außerdem ein starkes politisches Engagement der 

katholischen Jugendverbandsarbeit. Was die Kinder und Jugend-

lichen zur 72-Stunden-Aktion vor einigen Jahren auf die Beine ge-

stellt haben, war klasse! Ich finde es toll zu sehen, wie viele Kräfte 

so eine Aktion mobilisiert; bei jungen wie älteren Menschen, die 

gar nicht direkt zur Kirche gehören, die aber mitmachen, weil sie 

davon überzeugt sind, dass dieses Engagement alle weiterbringt. 

Und ich wünsche mir ein geistliches Gepräge. Viele wissen nicht 

mehr und lernen es auch nicht mehr zu Hause, wie man betet. Ich 

glaube, dass es heute eine große Suchbewegung in unserer Kirche 

gibt: Was heißt das und wie geht es, ein geistliches Leben zu füh-

ren? Jenseits des theoretischen Glaubenswissens, dessen Ver-

mittlung auch wichtiger denn je ist, geht es mir um die Herzens-

bildung; einen Glauben also, der Menschen zu reifen und liebe-

vollen Christinnen und Christen macht. Es wäre schön, wenn die 

Verbände zum einen wie zum anderen ihren Beitrag leisten könn-

ten. 
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impuls

Ziele + Aufgaben
kirchlicher Jugendarbeit

aus der Würzburger Synode von 1975

Jugendarbeit ist daher zugleich Dienst der Kirche an der 

Jugend überhaupt und Dienst an der Jugend der Kirche.  

Sie ist immer zugleich ein Dienst am einzelnen jungen 

Menschen und ein Dienst an der Gesellschaft, deren 

Schicksal davon abhängt, wie die Generationen miteinander 

zu leben und zu arbeiten verstehen. Eine einzelne Gruppe 

der Gesellschaft kann sich in ihrem Dienst an der Jugend 

daher niemals darauf beschränken, ihre eigenen Über-

zeugungen und Ideale weiterzugeben.

So sollte die Kirche ihre Jugendarbeit auch als „gesellschaftliche  

Diakonie“ verstehen, d. h., ihre Jugendarbeit sollte durch die missio-

narische Ausrichtung Dienst sowohl an der Jugend als auch Dienst 

an der Gesellschaft sein. Wo dies zur Grundhaltung wird und glaub-

würdig ist, kann kirchliche Jugendarbeit darauf vertrauen, dass es 

immer auch junge Menschen geben wird, die bewußt in die Nachfolge 

Jesu eintreten. 

Es wäre zu wenig, wenn die Kirche an der Jugend handelte. In der 

kirchlichen Jugendarbeit handeln die jungen Menschen selber. Sie 

sind nicht nur Adressaten des kirchlichen Dienstes, sondern ebenso 

seine Träger. Jugendarbeit soll Mündigkeit in Gesellschaft und Kirche 

einüben, das kann sie umso besser, je entschiedener sie den jungen 

Menschen dahin führt, das Leben in Kirche und Gesellschaft selber 

mitzugestalten.
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Zum THEMA

Seit einigen Jahren wird ein Abgesang auf das Engagement 

junger Menschen gesungen. In vielen Gesprächen mit Ju

gendvertreter*innen ist dies immer wieder ein Vorwurf, 

den die Gesprächsparter*innen, egal ob Politiker*in, Kirchenver-

antwortliche oder Pressevertreter*innen, formulieren. Kann man 

diese Vorwürfe guten Gewissens zurückweisen? Wie sieht das 

Engagement junger Menschen heutzutage aus? 

Die aktuelle Shell Jugendstudie „Jugend 2015“ bestätigt, dass sich 

junge Menschen immer weniger in Parteien engagieren. Partei-

politik interessiert sie also nur mäßig. Doch dieser Umstand hat 

sich seit der Shell Jugendstudie noch mal verändert. Mit dem  

Erstarken von AfD, Trump, Erdoğan und mit dem Brexit haben 

viele junge Menschen für sich erkannt, dass die Parteien doch wich-

tig sind, und treten in diese ein. So haben 2017 viele Parteien ein 

starkes Mitgliederwachstum erlebt. 

Aber auch schon davor wäre kurzsichtig gewesen, zu behaupten, 

dass sich Jugendliche nicht für Politik interessierten und engagier-

ten. Eine wachsende Zahl junger Menschen setzt sich für konkrete 

Themen ein. So sind sie durchaus bereit, sich an Bürgerinitiativen 

zu beteiligen, (Online-)Petitionen zu unterstützen, sich Boykot-

ten anzuschließen oder auf Demonstrationen zu gehen. 

Wenn es also konkret um etwas geht, dann sind junge Menschen 

da. Genau wie in der aktuellen Situation der Parteieintritte: Der 

Eintritt hat ein konkretes Ziel, nämlich eine Partei zu stärken und 

gegen Populismus aufzustehen. Junge Menschen sind allerdings, 

meiner Meinung nach, nur eingeschränkt bereit, sich jahrelang 

in festgefahrenen Strukturen hochzudienen, gegen Mauern zu 

rennen oder nicht ernst genommen zu werden, bis sie dann in 

Zukunft vielleicht irgendwann selbst auch etwas zu sagen haben. 

Diese „Eventisierung“ im Engagement kann auch in der katholi-

schen Jugendarbeit beobachtet werden. Laut der Leistungsstatistik 

2015 der katholischen Jugendarbeit in Bayern werden 83 % der 

gesamten Teilnehmer*innen auf Veranstaltungen generiert. Die 

meisten dieser Veranstaltungen werden aber erst möglich durch 

regelmäßige Gruppenangebote, die immerhin 90.000 junge Men-

schen regelmäßig nutzen. Diese Kombination der Nützlichkeit 

einer Aktion mit einem längerfristigen Engagement lässt sich auch 

am Beispiel der 72-Stunden-Aktion des Bundes der Deutschen 

Katholischen Jugend (BDKJ) gut festmachen. So haben im Juni 

2013 bundesweit 93.126 junge Menschen an der Sozialaktion teil-

genommen. Sie waren in Gruppen organisiert, die zum größten 

Teil schon vor der Aktion bestanden und auch nach der Aktion 

weiter existierten. Das dauerhafte Engagement stirbt also in der 

katholischen Jugendarbeit nicht aus, sondern ist die Grundlage, auf 

der einzelne Events aufgebaut werden kön-

nen. Durch die Vertrautheit der Gemein-

schaft, die in jeder Gruppe besteht, steigt 

die Qualität von Veranstaltungen für den 

Einzelnen.

Laut der Leistungsstatistik leiten 11.504 

Personen im Alter von 16 bis 27 Jahren re-

gelmäßige Gruppenangebote (ein- bis vier

mal im Monat), und damit ca. 0,5 % dieser 

Altersgruppe in Bayern. Diese Tätigkeit 

braucht die Bereitschaft, sich langfristig zu 

engagieren, sich entsprechend weiterzu-

bilden und Verantwortung zu übernehmen. 

41.595 Personen, also ca. 2 % der Alters-

gruppe in Bayern, engagieren sich bei Ver-

jugend
engangiert 
sich?
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„Junge Menschen interessieren 
sich nicht für Politik.“

„Die Jugend engagiert 
sich nicht mehr!“

„Ich würde mir so wünschen, 
dass sich Jugendliche wieder 

wie früher engagieren!“

„Die Jugendverbände 
sterben aus!“

„Jugendliche engagieren sich nicht mehr
 langfristig, sondern nur noch punktuell.“

58



anstaltungen. Dies scheint ein verhältnismäßig kleiner Anteil zu 

sein. Wenn man aber bedenkt, dass dies nur die Zahl der konfes-

sionell katholischen Jugendarbeit ist, kann man auch zu einer 

anderen Einschätzung kommen: So sind hier nicht die Zahlen der 

Bayerischen Sportjugend, der Evangelischen Jugend, der Jugend 

des Deutschen Gewerkschaftsbundes, des Jugendrotkreuzes, der 

Jugendfeuerwehr, der Trachtenjugend usw. genannt. Der Freiwil-

ligensurvey Bayern 2014 des Bayerischen Sozialministeriums zeigt, 

dass sich der Anteil der engagierten jungen Menschen seit 2009 

stark erhöht hat. So waren 2009 die 14- bis 24-Jährigen zu 38 % 

engagiert und 2014 waren es 54 % dieser Altersgruppe. Die 25- bis 

34-Jährigen engagierten sich 2014 immerhin zu 46 % (2009: 44 %).

Was bedeutet dies im Zusammenhang mit den anfangs genann-

ten Vorwürfen? Was kann man den Bedenkenträger*innen ant-

worten?

Mit einem Online-Fragebogen wurden in allen bayerischen (Erz-)Diözesen Daten zu An-
geboten der kirchlichen Jugendarbeit für das Jahr 2015 erhoben. Bei den unterschiedlichen 
Angeboten der kirchlichen Jugendarbeit im Bistum Würzburg engagierten sich laut Um-
frage 17.713 Ehrenamtliche. Über die Hälfte (53 %) war zwischen 18 und 27 Jahren alt. 
Mehr als die Hälfte der Gruppenangebote wird alleine von Ehrenamtlichen durchgeführt. 
Der Anteil der weiblichen ehrenamtlich Engagierten lag mit 55 % über dem Anteil der 
männlich Engagierten (45 %). In der Diözese Würzburg haben insgesamt 256 Pfarreien, 
157 Jugendverbandsgruppen sowie 38 Fachstellen der Kirchlichen Jugendarbeit (kja) ge-
antwortet. Die Rücklaufquote lag somit bei 50 % der Befragten. Aufgrund dieser Zahl ist 
davon auszugehen, dass nicht alle Veranstaltungen erfasst wurden, insgesamt mehr 
Aktivitäten durchgeführt wurden und noch deutlich mehr Ehrenamtliche im Bereich der 
Jugendarbeit aktiv sind als in dieser Statistik verzeichnet. 

Kontakt: Eva Jelen

Mitglied im Vorstand des Bayerischen Jugendrings (BJR)

eva.jelen@bdkj-bayern.de

Mehr als die Hälfte der jungen Menschen in Bayern engagiert 

sich ehrenamtlich für verschiedene Zwecke. Dies tun sie sowohl 

langfristig als auch punktuell bei Veranstaltungen. Die Bereit-

schaft zum Engagement ist nicht etwa gesunken, sondern in den 

vergangenen Jahren sogar gestiegen. Die Aussage, Jugendliche in-

teressierten sich nicht für Politik, ist also pauschal falsch. Junge 

Menschen sind weniger an Parteien interessiert, sondern mehr 

am konkreten Thema. Wenn sie erkennen, dass sie durch Aktio-

nen auf Missstände aufmerksam machen oder diese sogar behe-

ben können, dann engagieren sie sich. 
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aus der praxis
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Kontakt: Esther Schießer und Johanna Stirnweiß

Projektreferentinnen der youngcaritas 

im Bistum Würzburg

yc.unterfranken@caritas-wuerzburg.de

Hast du eine Idee für soziales Engagement, aber weißt 

nicht, wie du sie verwirklichen sollst? Suchst du Gleich-

gesinnte, die Lust haben, bei (d)einer sozialen Aktion 

mitzumachen? Willst du gerne spontan, einmal oder regelmäßig 

etwas Sinnvolles in deinem Umfeld machen, weißt aber nicht, wo 

und wie du dich engagieren kannst? Suchst du Inspirationen, um 

in deinem Freundeskreis, deiner Schulklasse oder deiner Firm-

lingsgruppe eine Aktion oder ein Projekt mit sozialem Hinter-

grund zu starten?

youngcaritas ist ein kreatives, buntes Projekt von und mit jungen 

Menschen, die sich für soziale, politische und ökologische Themen 

interessieren und sich aktiv für eine solidarische Gesellschaft ein-

setzen wollen. Das Projekt wurde im April 2013 vom Deutschen 

Caritasverband e. V. auf Bundesebene gegründet und ist mittler-

weile an über 70 Standorten in ganz Deutschland vertreten. Seit 

Oktober 2013 gibt es youngcaritas auch in der Diözese Würzburg. 

Für die Betreuung des Projekts sind Esther Schießer und Johanna 

Stirnweiß im Caritasverband für die Stadt und den Landkreis Würz-

burg bzw. für die Diözese Würzburg zuständig. Esther Schießer 

verantwortet vor allem Projekte mit Schulen im Stadtgebiet Würz-

burg und Johanna Stirnweiß steht als allgemeine Ansprechpart-

nerin in der Diözese Würzburg zur Verfügung. Wir bieten Impulse, 

Unterstützung und Erfahrungsräume für Aktionen in ganz Un-

terfranken, die Menschen helfen, sensibilisieren und aufrütteln und 

so die Welt ein kleines bisschen besser machen wollen. Beispiels-

weise nehmen wir seit über zwei Jahren junge Menschen auf eine 

etwas andere Stadtführung durch Würzburg mit, eine Führung 

zum Thema „Wohnungslosigkeit“. Obwohl wohnungslose Men-

schen in unserem Alltagsleben ständig präsent sind, schenken wir 

ihnen wenig Aufmerksamkeit – sie stehen im Abseits und können 

nicht mehr am gesellschaftlichen Leben teilnehmen. An unter-

schiedlichen Stationen erhalten Jugendliche nicht nur Infos rund 

um das Thema Wohnungslosigkeit, sondern auch Einblicke in die 

Lebenswelt von wohnungslosen Menschen und in ihren Alltag. 

Das Highlight unseres Rundgangs ist am Ende das persönliche 

Gespräch mit einem Wohnungslosen. 

Du hast Lust, gemeinsam mit wohnungslosen Menschen upzucy-

celn und dabei nicht nur etwas gegen Ausgrenzung zu tun, sondern 

gleichzeitig unsere Umwelt zu schonen? Du erlebst Hate Speech 

im Netz und möchtest dich starkmachen für eine Gesellschaft ohne 

Diskriminierung? Du hast Interesse an fremden Kulturen, möch-

test Menschen aus aller Welt kennenlernen und dazu beitragen, 

dass sie sich hier wohlfühlen? Dann melde dich bei uns!
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Was ein Ohrwurm ist, wissen wir. Es sind 

Lieder und Melodien, die wir – einmal ge-

hört – nicht mehr so schnell aus dem Kopf 

bekommen. Permanent erwischen wir uns 

dabei, wie wir die Melodie vor uns hin sum-

men. Zu diesen Ohrwurmliedern gehört 

wohl auch das gern gesungene neue geist-

liche Lied von Eugen Eckert und Alejandro 

Veciano „Du stellst meine Füße auf weiten 

Raum“.

Wer schon echte Enge erlebt hat, der weiß 

ein Lied davon zu singen, wie es sich anfühlt, 

endlich wieder Weite zu erfahren. Das Lied 

beschreibt diese Weite mit schönen Bildern: 

Horizonte tun sich auf, Perspektiven ent-

stehen, wir können wieder atmen, entde-

cken neue Quellen und Ressourcen und 

finden wieder Zeit und Raum für Fantasie.  

Doch diese Weite wird heute vielfach gar 

nicht mehr gewünscht: In der Politik wer-

den neue Grenzen und Mauern gefordert. 

Europa schottet sich ab und der Nationalis-

mus nimmt weltweit zu. Vieles, was fremd 

und unbekannt ist, wird als Gefahr be-

trachtet. Komplexität erfahren viele als 

Überforderung. Man wünscht sich die 

kleine Welt der Nationalstaaten zurück.

Auch in der Kirche machen verschiedene 

theologische Debatten der jüngsten Zeit, 

z. B. über die Kommunion für Ehepartner 

gemischt-konfessioneller Ehen, deutlich, 

wie man sich wieder nach eindeutiger 

Klarheit der kirchlichen Lehre sehnt. Weite 

wird als Verwässerung der eigenen Über-

zeugung verstanden oder als Anbiederung 

an die moderne Welt.

Mit dem Kehrvers des Liedes „Du stellst 

meine Füße auf weiten Raum“ klingt 

Psalm 18 an. Es ist ein Danklied des Königs 

für Rettung und Sieg in fast ausweglosen 

Situationen, die er als lebensbedrohliche 

Enge erfahren hat, sogar als Enge des 

Todes. Seine Rettung schreibt er Gott zu: 

„Er führte mich hinaus ins Weite.“ Und 

er betet vertrauensvoll: „Mit dir erstürme 

ich Wälle, mit meinem Gott überspringe 

ich Mauern. (…) Du schaffst meinen Schrit-

ten weiten Raum.“

Gott will uns also in die Weite führen. Er 

traut uns Weite zu. Wir brauchen keine 

Angst davor zu haben. Wer auf Gott ver-

traut und auf Gott setzt, der findet in ihm 

Orientierung und Halt. Der muss sich nicht 

an eine Enge binden, um nicht verloren zu 

gehen oder verwässert zu erscheinen, son-

dern er weiß sich in Gott geführt und ge-

halten.

So gesehen ist es gut, wenn wir dieses Lied 

als Ohrwurm in uns haben. Es ist eine ver-

trauensvolle Erinnerung daran, dass wir 

die Enge hinter uns lassen dürfen, weil 

Gott uns in die Weite führen will.

„Du stellst meine Füße 
auf weiten Raum ...“  

Impuls

Kontakt: Stephan Schwab

Diözesanjugendseelsorger

Leitung Kirchliche Jugendarbeit 

Diözese Würzburg

stephan.schwab@ 

bistum-wuerzburg.de

Ein Beispiel, wie sich Weite in 

der Kirche zeigen kann: Bei 

der Eröffnung der Jugend-

kirche in Schweinfurt haben 

sich Jugendliche mit unter-

schiedlichen Beiträgen be-

teiligt. Sie erhielten in der 

Kirche einen Raum für ihre 

Begabungen und Fähigkei-

ten. Das ließ in mir die Frage 

wach werden: Wo haben 

Jugendliche in unserer 

Kirche solche Räume? 

Wo bietet unsere Liturgie 

Platz dafür? „Du führst 

mich hinaus ins Weite …“
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sternsinger -
auf die kronen,
fertig, los!

aus der praxis

In vielen Teilen der Welt wachsen Kinder in Armut auf, werden unterdrückt, vertrieben 
oder ausgenutzt. Die Sternsinger helfen, indem sie jedes Jahr Anfang Januar als Heilige 
Drei Könige von Haus zu Haus ziehen, den Menschen den Segen Gottes bringen und um 
Spenden für Kinder in Not bitten. 

Kontakt: Sabrina Assies

Bildungsreferentin und Ansprechpartnerin 

für die bayrischen Diözesen

assies@sternsinger.de

					







					







s
a

b
r

in
a

 a
s

s
ie

s

62



Von Sterndeutern zu Sternsingern
„Als Jesus geboren worden war, kamen Sterndeuter aus dem Osten 

nach Jerusalem.“ Sterndeuter? Ja, Sterndeuter. So steht es im 2. Ka-

pitel des Matthäus-Evangeliums. Sterndeuter galten zur Zeit Jesu 

als weise Männer, denn sie kannten den Lauf der Himmelskörper 

genau. Man glaubte, dass sie am Himmel die Zukunft ablesen 

können. In der Nacht, in der Jesus geboren wurde, soll ein heller 

Stern am Himmel geleuchtet haben, der die Sterndeuter zur Krip-

pe führte. 

Heute kennen wir die Sterndeuter als Heilige Drei Könige „Caspar, 

Melchior und Balthasar“. Deshalb ziehen rund um den 6. Januar 

die Sternsinger in prächtigen Gewändern von Haus zu Haus, erin-

nern an die Geburt Jesu und den Besuch der Heiligen Drei Könige 

in Bethlehem. 

Segen bringen
Mit Kreide schreiben die Sternsinger den Segen an die Türen. 

Das funktioniert natürlich nur auf dunklen Türrahmen! Für 

weiße Türen gibt es Aufkleber, auf denen der Segensspruch 

schon vorgedruckt ist. Die Kreide und die Aufkleber sind zuvor 

bei der Aussendungsfeier in der Gemeinde gesegnet worden. 

Wenn die Sternsinger unterwegs sind und den Segen bringen, 

setzen sie ein Zeichen: Jesus ist geboren, Gott ist den Menschen 

nah! Sein Segen ist es, den die Sternsinger zu den Menschen in 

ihre Häuser und Wohnungen bringen.

Aktiv in der ganzen Welt
Die Sternsinger sind aktiv für Kinder in Not – und werden so zum 

Segen für Tausende von Mädchen und Jungen auf der ganzen Welt. 

Dank der Hilfe der Sternsinger können Kinder die Schule besu-

chen, sie erhalten gesunde Mahlzeiten und können zum Arzt ge-

hen, wenn sie krank sind. Klingt selbstverständlich? Ist es aber 

leider nicht. Denn in vielen Teilen unserer Erde wachsen Kinder 

in extremer Armut auf. Aktuell unterstützt das Kindermissions-

werk über 2.100 Projekte in 112 Ländern.

Sternsinger in Politik und Kirche
Doch zum Sternsingen gehört noch mehr: Denn damit sich für 

arme Kinder rund um den Erdball wirklich etwas verändert, braucht 

es auch die Unterstützung von einflussreichen Erwachsenen in 

Politik und Kirche. Deshalb sind die Sternsinger jedes Jahr zu Gast 

im Bundeskanzleramt, beim Bundespräsidenten und in vielen Mi-

nisterien. Aus der Neujahrsmesse mit dem Papst im Petersdom sind 

die Sternsinger nicht mehr wegzudenken. Dem Heiligen Vater ist 

es wichtig, dass die Sternsinger gehört werden. Sie fordern mehr 

Schutz für Kinder auf der Flucht, gesunde Mahlzeiten für Kinder 

aus armen Familien, schnelle Hilfe für Opfer von Gewalt, ...  

Eine schöne Aufgabe, als Sternsinger unterwegs zu sein, oder? 
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Zum Thema

„Jugend in 
Mbinga“ B
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Sie unterscheidet sich so sehr von dem, was 
wir in Deutschland als „Jugend“ kennen.

Es geht weniger darum, sich abzunabeln, auszuprobieren und seine Persönlichkeit frei 

zu entwickeln. Die „Rolle“, in der man gesehen wird und die ein bestimmtes Verhalten 

von einem einfordert, ist in Tansania wesentlich stärker als in Deutschland. Dazu 

kommt bei fast allen Entscheidungen, die ein junger Mensch in Tansania zu treffen 

hat: Wie sichere ich mir die Zukunft? Man muss immer bedenken: 

Nach wie vor lebt der größte Teil der Menschen in Tansania in 

sehr armen Verhältnissen. Als junger Mensch muss man 

seine Entscheidungen richtig treffen – eine zweite 

Chance bekommen nur wenige, oder besser: 

können sich nur die wenigsten leisten.

Tansania ist ein junges Land. Über 

50 % der Bevölkerung sind 

unter 20 Jahren. Sie 

auszubilden und 

ihnen eine 

berufliche Perspektive 

zu bieten, ist eine der 

größten Herausforde-

rungen der tansani-

schen Gesellschaft. 

Das gilt auch für die 

kirchliche Jugendarbeit 

im Bistum Mbinga mit sei-

nen über 70.000 Jugendlichen.

Wir unterschei-
den zwei Gruppen:

1) Jugendliche, die eine weiterführende 

Schule (Secondary school), ein College oder 

eine Universität besuchen. 

Für sie gelten strenge Regeln des Tagesablaufs 

und ein harter Konkurrenzkampf um gute Noten. 

Das Problem des Schulgelds stellt sich jedes Jahr aufs 

Neue und kann das vorzeitige Ende der Ausbildung 

bedeuten. Weite Schulwege zu Fuß, bis zu fünf Kilome-

ter einfach, sind keine Seltenheit. Neben der Zeit und der 

Anstrengung ist der lange Weg, der zum Teil in der Dunkel-

heit beginnt, vor allem für die Mädchen eine Gefahr. Zudem wird 

im Haushalt ihre Mitarbeit erwartet und am Abend gibt es, wegen 

der frühen Dunkelheit und mangelnder Elektrizität, kaum noch 

Möglichkeiten zu lernen. All dies hat Auswirkungen auf die schu-

lischen Leistungen – unabhängig von der Begabung oder dem 

Talent. Wenn der höhere Schul- oder gar Hochschulabschluss 

geschafft ist, stellt sich das Problem, dass es nur für einen 

kleinen Teil der Absolventen Arbeitsplätze gibt. Gut zwei 

Drittel der jungen Menschen müssen versuchen, mit kleinen 

Start-up-Unternehmen ihren Traum von einer besseren 

Zukunft zu verwirklichen. Hierzu braucht es neben einer 

guten Idee auch gewisse unternehmerische und finanzi-

elle Startmöglichkeiten. Und vor allem: eine große Por-

tion Mut! 
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Die Jugendarbeit der Diözese versucht hier 

anzusetzen. Auf Dekanatsebene organisiert 

sie regelmäßige Treffen und lädt dazu be-

ruflich etablierte und erfolgreiche Menschen 

aus der Gegend ein. Diese berichten von 

ihrem Lebensweg, ihrem beruflichen Wer-

degang, den Schwierigkeiten und ihren 

Erfolgen.

Höhepunkt dieser Vernetzungsarbeit ist 

die Karwoche. Jedes Jahr kommen ca. 80 

Jugendliche aus dem ganzen Bistumsge-

biet zusammen. Eine Woche lang treffen 

sie auf Referenten, die ihnen Ideen und 

Tipps zur beruflichen Fortbildung geben. 

Wertediskussionen, gesellschaftliche 

Wandlungsprozesse sowie religiöse und 

ethische Themen stehen hier auf dem 

Programm.

2) Für etwa ein Drittel der jungen Men-

schen endet die schulische Qualifikation 

nach der Primarschule. 

Diesen jungen Leuten bleibt nur das Leben 

als Kleinbauern oder als Fischer. 

In Mbinga sind die Hauptanbauprodukte 

Mais, Kaffee, Weizen, Bohnen und am Ma-

lawisee der Fischfang. Die Bauern oder 

Fischer sind wenig untereinander organi-

siert und können ihre Interessen gegen-

über den Zwischenhändlern nur schlecht 

vertreten. Sie bekommen nur sehr geringe 

Preise für ihre Produkte. Es ist wichtig, 

mit positiven Beispielen aufzuzeigen, wie 

man eine zukunftsfähige Landwirtschaft 

betreiben kann. Kooperationen und ge-

meinsames Agieren setzen gegenseitiges 

Vertrauen voraus. Dies muss wachsen, und 

hier setzt wieder die kirchliche Jugendar-

beit an: als Organisator von Kleinkredit-

projekten, als Ideengeber, Vernetzer und 

Mutmacher, damit die Jugendlichen Mut 

fassen und nicht der Versuchung nachge-

ben, in die Slums der Großstädte zu fliehen.

Ein Beispiel: In dem kleinen Dorf Nkile 

am Malawisee entstand eine Fischerko-

operative. Zusammen mit dem Pfarrer 

wurde eine Gefriertruhe angeschafft, in 

der die Fischer ihren Fang lagern können. 

Wenn sie eine entsprechende Menge zu

sammenhaben, transportieren sie den 

Fisch in die Stadt, wo sie wesentlich höhe-

re Preise erzielen. Um den jungen Menschen 

Mut zu machen, konnte ein Fuhrunterneh

mer gewonnen werden, der die Waren ein 

halbes Jahr umsonst transportiert. 

Ein Anfang ist gemacht!
Wenn die existenziellen Fragen geklärt 

sind, die Arbeit zu Hause erledigt und noch 

ein wenig Zeit übrig ist, tun die Jugend

lichen in Mbinga das, was alle Jugendlichen 

tun: Sie hängen mit Freunden ab, treffen 

sich zum Sport, schauen Filme oder oder 

oder …  

Kontakt: Silverius Mwingira,  

Pfarrer von Nkile am Malawisee und  

Schülerseelsorger der Diözese Mbinga.

Burkhard Pechtl,  

Pastoralreferent im Bistum Würzburg,  

arbeitete von 2012 bis 2014 in Mbinga  

mit Schwerpunkt Jugendarbeit.

burkhard.pechtl@bistum-wuerzburg.de
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Die Jugendpastoral der Diözese Óbidos bringt 
in ihrer aktuellen Gestalt eine neue Art hervor, 
eine junge Kirche im Herzen Amazoniens. 

Unsere Diözese ist aufgeteilt in elf Pfarreien und ein Missionsgebiet, das zukünftig noch zur Pfarrei 

erhoben wird. In den kirchlichen Basisgemeinden zählen wir 123 Jugendgruppen. Die diözesane 

Jugendpastoral wird von fünf Jugendlichen geleitet: Maria Edivane und Denielson Trindade 

aus der Gemeinde Santo Antônio in Oriximiná, Rogério Santos und Kalita Duarte als Se-

kretäre aus der Gemeinde São Raimundo Nonato in Curuá und Emanoel Lima als Fi-

nanzwart aus der Gemeinde Sagrado Coração de Jesus in Juruti Velho. Zur erweiterten 

Koordination zählen die Pfarreikoordinatoren der Jugendpastoral sowie ein Jugend-

seelsorger und eine Gruppe von Laienbeiräten auf Diözesanebene, die ebenfalls in 

den Pfarreien aktiv sind.

Jugendpastoral zu sein und zu gestalten, ist eine große Freude und erfahrungsgemäß 

eine Herausforderung. Sie lässt uns in verschiedenen Bereichen handeln, zum Bei-

spiel erobern wir nach und nach unseren Raum, wo wir unsere Art, Jugendliche 

zu sein und als Jugendliche zu handeln, zeigen können. Die Herausforderung, 

mit der jugendlichen Vielfalt zu arbeiten, auf der die Gruppe basiert, bedeutet, 

Óbidos 
Jugendlicher 
sein im Herzen 
Amazoniens
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dass wir uns an jedes Gesicht, jede Sichtweise, Begabung und per-

sönliche Art anpassen. Es gab eine lange Zeit, in der wir Jugend-

lichen mit anderen Augen gesehen wurden, als diejenigen, die 

gegen alles Mögliche waren, die keine Verantwortung zeigten, 

und als die, die laut waren. Doch in Wahrheit fehlte uns nur der 

Raum, um unser Gesicht zu zeigen und um unseren Mut auszu

leben, die Dinge auf unsere Art zu tun. Diese Räume nach und 

nach einnehmend, erringt die Jugend von Amazonien ihre Iden-

tität, zeigt ihre Einzigartigkeit und besetzt alle von der Kirche 

und der Gesellschaft eröffneten Räume, als Salz der Erde und 

Licht der Welt. 

Betraut mit der diözesanen Koordination konnte ich im Laufe der 

Zeit viele Veränderungen beobachten. Weil Jugendliche es wagen, 

an eine bessere Welt zu glauben, wo der Gesellschaft ein gutes Le-

ben möglich ist und wo es darum notwendig ist, jeden Tag dafür 

einzutreten, sehe ich Jugendliche aufbrechen, um weitere Jugend-

liche zu finden, die auch ihr Leben darauf ausrichten. Ich sehe 

Jugendliche, die sich für das Reich Gottes engagieren und grund-

sätzlich bereit sind, Salz und Licht in der Kirche und in der Ge-

sellschaft zu sein. Ich sehe Jugendliche, die Barrieren und Gren-

zen überwinden, die weite Wege über Flüsse und Straßen auf sich 

nehmen, um jugendliche Verkünder des Evangeliums zu sein für 

andere Jugendliche. Ich sehe freudige Jugendliche, wagemutige, 

die für ihre verletzten Rechte kämpfen. Ich sehe Jugendliche, die 

träumen und manchmal ihren vertrauten Ort aufgeben müssen 

auf der Suche nach Arbeit oder einem Studium. Ich sehe Jugend-

liche, die ihre Räume einnehmen in den Gemeinden, Pfarreien, 

der Diözese, regional und national, genauso wie sie immer mehr 

in die Leitung der kirchlichen Gemeinden eintreten. Aber unglück-

licherweise sehe ich immer noch Jugendliche am Rande, verstrickt 

in die Welt der Drogen, als Opfer oder Täter von Gewalt, Jugend-

liche ohne Hoffnung auf ein neues Morgen. Ich sehe eine Jugend, 

die das Engagement der Politik braucht, die sie auf gute und we-

niger gewaltvolle Weise integriert in die Gesellschaft. So vollzieht 

sich der Kampf für das Leben und so wird Jugendpastoral gemacht. 

Sie bedeutet, nicht nur für sich zu kämpfen, sondern für viele Ju-

gendliche, die Stimme, Zeit und Raum brauchen.

Jedoch, wir sind Jugendliche, die an ein Morgen glauben, die an 

die Kraft und die eigenen Hände glauben, die jeder Jugendliche zur 

Verfügung hat. Wir hören nie auf, im Kampf voranzugehen, damit 

eines Tages alle die Mystik des „guten Lebens“ erleben können, 

was uns Tag für Tag die Zivilisation der Liebe aufbauen lässt, so 

dass wir Jugendlichen die Hauptakteure bei der Gestaltung der 

eigenen Geschichte sind.

Kontakt: Maria Edivane Salgado de Souza 

(Diözesankoordinatorin der Jugend

pastoral im Bistum Óbidos) 

mef@bistum-wuerzburg.de  

(Diözesanstelle Mission-Entwicklung-

Frieden im Bistum Würzburg) 

mauraciguimaraes@outlook.com  

(Partnerschaftsbeauftragter im Bistum 

Óbidos) 
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Internationale
Freiwillige 

In eine fremde Kultur eintauchen, neue Freundschaften knüp-

fen, sich ein Jahr in sozialen Projekten engagieren – viele 

deutsche Jugendliche und junge Erwachsene nutz(t)en bereits 

die Chance, aus ihrem Alltag auszubrechen und sich auf die be-

reichernde Erfahrung eines internationalen Freiwilligendienstes 

einzulassen. Mit dem Incoming-Programm wurde die Möglich-

keit geschaffen, auch in Deutschland einen entwicklungspoliti-

schen Lerndienst zu absolvieren. Lebendige Partnerschaften, die 

auf Augenhöhe stattfinden und den gegenseitigen Austausch un-

terstützen, sollen so gestärkt werden. Seit 2014 können junge Er-

wachsene aus unseren Partnerdiözesen Mbinga in Tansania und 

Óbidos in Brasilien einen Freiwilligendienst in Deutschland leis-

ten. Mittlerweile konnten wir insgesamt acht junge Erwachsene 

empfangen, jeweils vier Freiwillige aus dem Bistum Óbidos und 

vier aus dem Bistum Mbinga. Sie wohnen zusammen mit anderen 

engagierten jungen Menschen in zwei Wohngemeinschaften im 

Kilianeum in Würzburg.

Die ersten Wochen des Freiwilligendienstes in Deutschland sind 

geprägt von Intensivsprachkurs, Behördengängen und dem ersten 

Eingewöhnen in den noch fremden Alltag mit all seinen Heraus-

forderungen. Seit Dezember 2017 leben zwei Freiwillige aus dem 

Bistum Mbinga in Würzburg. Anusiata ist ausgebildete Erzieherin 

und arbeitet in der Kindertagesstätte St. Rita. Savio hat im Kran-

kenhaus in Mbinga als Elektriker gearbeitet. Montags und diens-

tags arbeitet er im Partnercafé in der Semmelstraße, an den ande-

ren Tagen unterstützt er den Hausmeister und die Hauswirtschaft 

im Kilianeum. Neben ihrer Arbeit haben Anusiata und Savio einen 

vollen Terminkalender. Sie engagieren sich in der Partnerschafts-

arbeit, bieten einen Sprachkurs an, bereiten die neuen deutschen 

Freiwilligen auf ihren Einsatz in Tansania vor und unterstützen 

Veranstaltungen der kirchlichen Jugendarbeit.

Der internationale Freiwilligendienst bietet nicht nur für die jun-

gen Menschen eine besondere Chance, sondern sie leisten einen 

wichtigen Beitrag für Begegnung und Austausch zwischen Men-

schen unterschiedlicher Herkunft. Die Freiwilligen bereichern 
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unsere Arbeit und unseren Alltag mit neuen Perspektiven, frischen 

Impulsen und dem ständigen Austausch über verschiedene Kul-

turen. Nach ihrer Rückkehr sind sie Multiplikator*innen für die 

Bistumspartnerschaften in ihren Heimatländern. Sie bringen ihre 

Erfahrungen und Erlebnisse aus Deutschland vor Ort ein, unter-

stützen die deutschen Freiwilligen in Tansania und Brasilien und 

lassen Verbindungen lebendig werden.

Wir sind sehr dankbar für die tolle Arbeit, die die Freiwilligen in 

unserem Bistum und nach ihrer Rückkehr in ihren Heimatländern 

leisten, und freuen uns bereits jetzt sehr auf zwei neue Volontäre 

aus Brasilien, die im Herbst ihren Dienst im Bistum Würzburg 

beginnen werden.

Kontakt: Stephanie Kloidt

Referentin für den Weltfreiwilligendienst  

BDKJ-Diözesanverband Würzburg

stephanie.kloidt@bistum-wuerzburg.de
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Im Gespräch

Welt im Dialog
Jugendliche in Óbidos, MBinga und WÜRZBURG 
erzählen von Ihren Träumen und Wünschen
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Das Interview führte Lukas Weimer aus Hammelburg.  

Er leistete über den BDKJ-Diözesanverband Würzburg

einen Weltfreiwilligendienst in der Pfarrei Juruti Velho  

im Würzburger Partnerbistum Óbidos in Brasilien.
Die Interviewpartnerin heißt Joseli Matos, sie ist 23 Jahre

alt, arbeitet als Sekretärin und gibt in einem Jugendzent-

rum Flötenunterricht.

Welche Wünsche hast du für deine Zukunft?
Mein einziger Wunsch ist eine bessere und gerechte Welt für alle. Eine Welt, in der 

jeder Erfolg und Zugang zu einer guten Ausbildung oder Schulbildung hat. Eine 

Welt mit gut ausgestatteten Krankenhäusern, in denen jeder Patient gleich behan-

delt wird. Eine Welt ohne Diskriminierung, ohne Unterscheidung der Menschheit 

in verschiedene Klassen, ohne Ausgrenzung von Menschen aufgrund ihrer Haut-

farbe, Sprache, Herkunft, Einstellung oder ihres Handelns.
Ich wünsche mir eine Welt, in der die GLEICHEN Voraussetzungen und Möglich-

keiten für alle Menschen herrschen.

Was erhoffst du dir für dein Leben?
Was erhofft man sich vom Leben, wenn man um sich schaut und keinen Ausweg 

sieht, weil es auch keinen gibt? Hier (in Brasilien) herrschen Korruption, Finanz-

krise und viele weitere politische Probleme. Außerdem gilt der Spruch, dass hier 

wenige viel und viele wenig haben. Uns bleibt nur der Glaube an eine bessere Welt, 

und dieser Glaube spornt mich persönlich an!

Simon (14 Jahre) aus Aschaffenburg

Wie stelle ich mir meine Zukunft vor?

Entspannt leben und arbeiten, glücklich verliebt sein, mehr Geld als der Durch-

schnitt haben.
Welche Chancen und Träume/Visionen habe ich?

Ich fände es toll, wenn ich etwas ändern könnte am Leben im Alltag von ärmeren 

Leuten oder von Menschen, die ständig Pech haben und aus eigener Macht nichts 

ändern können an ihrer Situation.

Sherry Zipperer (19 Jahre) ist beim DPSG Stamm Lichtenstein 

in Haßfurt aktiv und ehrenamtliche BDKJ-Regionalvorsit-

zende in den Haßbergen.

Ende August endet mein Bundesfreiwilligendienst. Danach würde ich gerne sozi-

ale Arbeit in Würzburg studieren, Ich stelle mir für meine Zukunft vor, einen Job 

zu haben, der mir Spaß macht, eine Familie und weiterhin in der Jugendarbeit 

aktiv zu sein. Meine Chancen, die Zukunft zu haben, die ich mir wünsche, stehen 

glaube ich ganz gut, da es in Deutschland viele Wege gibt, seine Ziele zu erreichen. 
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Was will ich? 
Was kann ich?
Was brauche ich?  

aus der Praxis

Berufungscoaching als ein Weg der 
Unterstützung zu einem „Leben in Fülle“
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Ein Kindheitstraum wird Wirklichkeit. Versunken sitzen 

junge Leute am Boden, manche mit geschlossenen Augen. 

Auf ihrer Fantasiereise stellen sie sich den Traumberuf 

ihrer Kindheit vor: Kleidung, Tätigkeit, Tagesablauf, die Mittags-

pause mit den Kollegen … Sie zeichnen, notieren, finden einen 

Filmtitel. Ein Lächeln erzählt von ihrer Freude. Schnitt. Nun er-

folgt dasselbe mit einem anderen Traumberuf, der für sie schon 

einmal infrage kam. Ein anderes Setting, andere Aufgaben … – 

auch eine spannende Option. Später erfolgt dann unter Anleitung 

eine Art Überblendung und Zusammenschau. Und siehe da: Es 

finden sich Ähnlichkeiten, Gemeinsamkeiten. 

Nun sind sie ganz nah dran an dem, was sie als Person von einem 

Beruf erwarten, der sie erfüllt. Im Austausch zu zweit finden sich 

noch weitere Aspekte. Eine Teilnehmerin sagt: „Dann kann ich 

mich ja eigentlich gar nicht falsch entscheiden, sondern es geht 

darum, dass ich Dinge, die mir ganz wichtig sind, in meinem je-

weiligen Beruf auch verwirklichen kann. Teamwork zum Beispiel. 

Oder eine klare Struktur. Dann kann ich ja auch mehrere inter-

essante Berufe erlernen. Bis 70 ist ja eine lange Zeit!“

Dies ist eine Methode des Berufungscoachings WaVe®. Eingebettet 

in ein Gesamtkonzept kann dieser Coachingansatz jungen Men-

schen helfen, die für sie drängenden Fragen ganz neu zu beleuchten 

und für sich zu beantworten.

Fragen wie z. B. Wie will ich mein Leben leben? Was ist mir wirk-

lich wichtig? Welche Auswirkungen hat das auf meine Zukunfts-

entscheidungen?

Ein Beruf ist nicht nur Mittel, um effektiv Geld zu verdienen. Ein 

Beruf soll Berufung sein. Aber was ist das eigentlich?
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In der Arbeit der Diözesanstelle Berufe der Kirche begegnen uns 

junge und auch nicht mehr ganz so junge Menschen mit diesen 

Fragen häufig. Dabei geht es nicht ausschließlich darum, Infor-

mationen über kirchliche oder soziale Berufe zu erhalten. Die 

Menschen fragen nach dem Sinn, nach dem „Mehr“-Wert eines 

Einsatzes, eines Berufes, eines Ehrenamts oder einer kirchlichen 

Berufsperspektive.

Die Diözesanstelle Berufe der Kirche möchte in dieser wichtigen 

Phase begleiten und unterstützen. Deshalb bieten wir seit 2014 in 

Kooperation mit der Diözesanstelle Berufe der Kirche im Erzbis-

tum Bamberg zweimal jährlich ein Coachingwochenende an. 

Dort schaffen wir einen Raum, in dem sich die Entscheidung für 

eine Berufs- oder Studienrichtung mit den Methoden des Beru-

fungscoachings WaVe® leichter fällen lässt. Wie in dem oben er-

wähnten Beispiel geht es darum, im Blick auf die eigenen Stärken, 

Ressourcen, Bedürfnisse und Lebensrealität Träume und Ziele zu 

formulieren und so nächste Schritte für einen stimmigen per-

sönlichen Lebensweg zu gehen.

Deshalb ist das Berufungscoaching besonders in persönlichen 

Umbruchszeiten hilfreich, wie z. B. bei Schulabbruch, Schulab-

schluss, Berufswechsel, Studienwechsel, Unzufriedenheit mit der 

bisherigen Situation oder in Entscheidungssituationen zwischen 

mehreren Möglichkeiten. Es kann auch zur Absicherung einer schon 

fast getroffenen Entscheidung oder zur persönlichen Qualitäts-

sicherung dienen.

Möglich werden solche Erfahrungen, wenn die Teilnehmer frei-

willig zum Coachingwochenende kommen und bereit sind, sich 

mit der eigenen Person intensiv zu beschäftigen.

Ebenso ist es möglich, über die Diözesanstelle mit der Methode des 

Berufungscoachings WaVe® in sechs bis acht Coachingsitzungen 

einzeln begleitet zu werden. Dies geschieht über einen Zeitraum 

von ca. sechs Monaten.

Zusammenfassend kann man sagen: Das Berufungscoaching WaVe® 

ermöglicht, der eigenen Berufung in einem ganzheitlichen Sinn 

auf die Spur zu kommen. WaVe steht dabei für „Wachstum und 

Veränderung“.

Kontakt: Yvonne Faatz

Referentin in der Diözesanstelle Berufe der Kirche  

im Bistum Würzburg

Zertifizierter Coach Berufungscoaching WaVe®

yvonne.faatz@bistum-wuerzburg.de
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„Wir Erwachsenen brauchen heute euch, damit ihr uns lehrt,

in der Verschiedenheit, im Dialog zusammenzuleben

und die Vielfalt der Kulturen miteinander

zu teilen nicht wie eine Bedrohung, sondern als eine Chance:

Habt den Mut uns zu lehren, dass es einfacher ist,

Brücken zu bauen, als Mauern zu errichten!“

Impuls

eine gewisse 
Dosis an Mut …



„Wir Erwachsenen brauchen heute euch, damit ihr uns lehrt,

in der Verschiedenheit, im Dialog zusammenzuleben

und die Vielfalt der Kulturen miteinander

zu teilen nicht wie eine Bedrohung, sondern als eine Chance:

Habt den Mut uns zu lehren, dass es einfacher ist,

Brücken zu bauen, als Mauern zu errichten!“

Die Zeit, die wir heute erleben, braucht 

keine Sofa-Jugendlichen, sondern junge 

Menschen mit Schuhen, noch besser: mit 

„Boots“ an den Füßen. Diese Zeit akzep-

tiert nur Stammspieler, für Reserve ist 

kein Platz. Die Welt von heute verlangt von 

euch, Vorreiter der Geschichte zu sein, 

denn das Leben ist immer schön, wenn wir 

es leben wollen, immer, wenn wir Spuren 

hinterlassen wollen. Die Geschichte ver-

langt heute von uns, dass wir unsere Würde 

verteidigen und nicht zulassen, dass ande-

re über unsere Zukunft entscheiden. Nein! 

Wir selbst müssen unsere Zukunft ent-

scheiden, ihr selbst eure Zukunft! [...] Der 

Herr will deine Hände, um mit dem Auf-

bau der Welt von heute fortzufahren. Er will 

sie mit dir aufbauen. Und du, was antwor-

test du? Was antwortest du? Ja oder nein!

Liebe junge Freunde, wir sind nicht auf die Welt gekommen, um 

zu „vegetieren“, um es uns bequem zu machen, um aus dem Le-

ben ein Sofa zu machen, das uns einschläfert; im Gegenteil, wir 

sind für etwas anderes gekommen, wir sind gekommen, um eine 

Spur zu hinterlassen. Es ist sehr traurig, durchs Leben zu gehen, 

ohne Spuren zu hinterlassen. Aber wenn wir die Bequemlichkeit 

wählen und das Glück mit dem Konsum verwechseln, dann ist 

der Preis, den wir bezahlen, sehr, sehr hoch: Wir verlieren die 

Freiheit. [...]

Meine Freunde, Jesus ist der Herr des Risikos, er ist der Herr des 

immer „darüber hinaus“. Jesus ist nicht der Herr des Komforts, 

der Sicherheit und der Bequemlichkeit. Um Jesus zu folgen, muss 

man eine gewisse Dosis an Mut besitzen, muss man sich ent-

scheiden, das Sofa gegen ein Paar Schuhe auszutauschen, die dir 

helfen, Wege zu gehen, die du dir nie erträumt hast und die du dir 

nicht einmal vorstellen konntest: Wege, die neue Horizonte er-

öffnen können, die fähig sind, Freude zu übertragen – jene Freude, 

die aus der Liebe Gottes hervorgeht, die Freude, die durch jede 

Geste, durch jede Haltung der Barmherzigkeit in deinem Herzen 

verbleibt.

Aus der Ansprache von Papst 
Franziskus beim Weltjugendtag 
in Krakau 2016



CO2-Fastenaktion 2019
Bist du dabei?

Thema 2019 – „Müllvermeidung“
Seit 2008 führen die Kirchliche Jugendarbeit (kja) in der Diözese 

Würzburg, der Bund der Deutschen Katholischen Jugend (BDKJ) 

Diözesanverband Würzburg, der Diözesanverband der Katholischen 

jungen Gemeinde (KjG) sowie deren Jugend-Umweltstation in der 

Fastenzeit die CO2-Fastenaktion durch.

Ziel der Aktion ist es, junge Menschen auf die Themen „Umwelt- 

und Klimaschutz“ aufmerksam zu machen und sie durch verschie-

dene Impulse, Methoden und Spiele anzuregen, in den 40 Tagen 

der Fastenzeit ihr alltägliches Handeln in diesem Zusammen-

hang bewusst zu überdenken.

In der Fastenzeit 2019 wird das Thema „Müllvermeidung“ im 

Mittelpunkt stehen. Passend zum Thema wird es einen Kalender 

geben, welcher alle Teilnehmenden individuell durch die Fasten-

zeit begleitet. Mit Anregungen, Tipps und Hintergrundinforma-

tionen zum Thema soll so ein  Bewusstsein geschaffen werden und 

auch ein erstes Ausprobieren von Müllvermeidung möglich sein. 

Der Kalender ist im Sekretariat der kja in Würzburg erhältlich.

Neben der gedruckten Version des Kalenders sind die Inhalte der 

Aktion während der Fastenzeit 2019 auf der Homepage und der 

Facebookseite der Aktion sowie im MIT der Diözese Würzburg zu 

finden. 

Wir freuen uns auf die hoffentlich gemeinsame Fastenaktion!

www.co2fasten.de

Kontakt:

Kirchliche Jugendarbeit Diözese Würzburg

Kilianeum - Haus der Jugend

Ottostraße 1 . 97070 Würzburg

Telefon (0931) 386-63121

kja@bistum-wuerzburg.de

Gemeinde geht 
auch digital

DA_ZWISCHEN
ist ein digitales Angebot für Menschen, die in ihrem Alltag auf 

der Suche nach Spiritualität sind. Der Einstieg in die virtuelle 

Kirchengemeinde ist ganz einfach: Telefon-Nummer (gibt's bei der 

Anmeldung über die Homepage) ins Smartphone tippen, neuen 

Kontakt anlegen und eine kurze Messenger-Nachricht versenden. 

Schon ist man dabei. 

Mitglieder der Netzgemeinde erhalten montags und freitags eine 

Nachricht direkt auf ihr Smartphone, mit der sie in ihrem Alltag 

die Relevanz der christlichen Botschaft für ihr eigenes Leben 

entdecken können. Der Grundgedanke ist ganz einfach: Überall 

da, wo Menschen leben und sich begegnen, ist auch Gott erfahr-

bar. So sehen wir das als Christinnen und Christen und möchten 

Glauben deshalb auch im Internet erlebbar machen. Deshalb passt 

die Netzgemeinde in jede Hosentasche und ihre Gottesdienste 

lassen sich da-zwischen, in der S-Bahn genauso wie abends auf 

der Couch oder im Wartezimmer des Bürgerbüros, feiern. Gemein-

de geht auch digital und passt DA_ZWISCHEN. 

Neue Gemeinde-Mitglieder können sich auf unserer Homepage 

registrieren. 

www.netzgemeinde-dazwischen.de

Die Netzgemeinde ist eine Kooperation der (Erz-)Diözesen Frei-

burg, Speyer und Würzburg. 

AKTUELLES
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Geistliche Leitung in der 
Jugend(verbands)arbeit
Kurs 2019 
22.03. bis 24.03.2019 und 
03.05. bis 05.05.2019 

Inhalte … 
…		Reflexion der eigenen Persönlichkeits- und Glaubens

entwicklung 

…		Lebenswelten und Spiritualität von Jugendlichen 

…		Begleitung junger Menschen 

…		Handlungsfelder kirchlicher Jugendarbeit 

…		Gottesdienste für Jugendliche vorbereiten, leiten und feiern 

…		Rollenprofil der Geistlichen Leitung 

Ziele … 
…		Qualifikation zur Geistlichen Leitung in einem kirchlichen 

Jugendverband 

…		Mitarbeit in der Jugendarbeit der Pfarrei(engemeinschaft) 

…		Qualifikation zur Begleitung junger Menschen in ihrer 

Persönlichkeits- und Glaubensentwicklung 

Zielgruppe … 
Teilnehmen können Männer und Frauen ab 21 Jahren 

…		die Freude an der Arbeit mit Jugendlichen haben 

…		die bereit sind, sich ehrenamtlich in der kirchlichen 

Jugendarbeit zu engagieren 

…		die interessiert sind an religiösen Fragen und jugend-

gemäßen Gottesdienstformen 

Weitere Informationen:

BDKJ-Diözesanverband Würzburg 

Bernhard Lutz (Geistlicher Leiter) 

Ottostraße 1 . 97070 Würzburg

Telefon (0931) 386-63141 

www.bdkj-wuerzburg.de 

www.kja-wuerzburg.de

Kiliani Wallfahrtswoche
06. bis 14.07.2019

Kiliani - Tag der Jugend
am Samstag, den 13. Juli 2019 in Würzburg

mit Gottesdienst - Begegnung – Gemeinschaft
Wie in den ersten Jahrzehnten nach dem gewaltsamen Tod im 

Jahr 689 das Gedächtnis an Bischof Kilian und seine Gefährten 

gefeiert wurde, ist nicht bekannt. Im Jahr 788 wurden im Beisein 

von Karl dem Großen die Reliquien in den über der Fundstelle 

errichteten Dom überführt. Seit dem 8. Jahrhundert gilt der 8. Juli 

als Festtag der Frankenapostel.

Da zahlreiche Gläubige einmal im Jahr zu Ehren des heiligen Ki-

lian nach Würzburg kamen, entstanden rund um die kirchlichen 

Feierlichkeiten weltliche Veranstaltungen wie Markt und Kiliani-

messe.

Während der Kiliani-Wallfahrtswoche gibt es Gottesdienstfeiern 

mit den Dekanaten des Bistums. Weiterhin werden Zielgruppen wie 

Schüler und Lehrkräfte, Ehrenamtliche, Priester und Ordensleute, 

Arbeitnehmer und Verbandsmitglieder, Politiker und Räte einge

laden, an den Feierlichkeiten teilzunehmen.

In den Tagen der Kiliani-Wallfahrt pilgern jährlich rund 17.000 

Menschen nach Würzburg. Den traditionellen Abschluss der Wall-

fahrtswoche bildet der Familiensonntag.

Weitere Informationen:

www.kiliani.bistum-wuerzburg.de

www.kiliani-tagderjugend.de
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Für ein 
Leben in Fülle …
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Anzeige

Rückmeldung erwünscht!
Wenn Sie Fragen, Tipps und Anregungen zum Thema haben, bitte schreiben Sie dem Ver-

antwortlichen für diese Ausgabe oder rufen Sie an!

Kirchliche Jugendarbeit (kja) Diözese Würzburg 

BDKJ-Diözesanverband Würzburg 

Kilianeum . Haus der Jugend . Ottostraße 1 . 97070 Würzburg . Telefon (0931) 386 63141 

bdkj@bistum-wuerzburg.de

Uns interessiert auch, 
ob das Themenheft als solches hilfreich und sinnvoll für Ihre Praxis ist, welche Themen Sie interessieren 

und was Sie sonst noch sagen wollen. Bitte wenden Sie sich damit direkt an den Herausgeber:

Bischöfliches Ordinariat Hauptabteilung Seelsorge

St. Kilianshaus . Kürschnerhof 2 . 97070 Würzburg . Telefon (0931) 386-65101 

seelsorgereferat@bistum-wuerzburg.de . www.bistum-wuerzburg.de

Themen der weiteren Ausgaben:
Religion  ·   Diakonische Pastoral    

Ausblick

Sonntagsblatt
Kirchenzeitung der Diözese Würzburg

Würzburger katholisches

Sonntagsblatt
Kirchenzeitung der Diözese Würzburg

Würzburger katholisches

Wer mitreden will, muss informiert sein. 

Wer das Sonntagsblatt liest,  
ist informiert über:

•	das Bistum Würzburg
•	die Kirche in 
	 Deutschland
•	die Weltkirche
•	und vieles andere
	 mehr

Würzburger katholisches Sonntagsblatt

Kardinal-Döpfner-Platz 5 . 97070 Würzburg

Postfach 110363 . 97030 Würzburg

Telefon (0931) 38611-200 . Fax (0931) 38611-299 

info@sobla.de . www.sobla.de

Der Tipp für Familien:

Das Sonntagsblatt im 

preisgünstigen Kombi-Abo mit 

der Kinderzeitschrift SPATZ

Jetzt Sonntagsblatt + SPATZ 

für 4 Wochen kostenlos  

testen!
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Save the Date
Diözesane Aussendungsfeier am 

03.01.2019 im Raum Main-Spessart!


